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Altes und Neues. | 
©  Zweierlei gibt der Gottesglaube, das für die Erhaltung 
_ _ unſeres Volks wichtig iſt. Das eine iſt -.... eine flare 
Anſchauung von Menſchheit und Ge chichte, von Volk und 
Staat, die unſerem Gewiſſen das Recht und die Pflicht 
einſchärft, für das eigne Volk und den eignen Staat der 
eignen Perſon nicht achtend alles zu tun und zu leiden. 
Und nur im Zuſammenhang mit der Gottesanſchauung 
des Evangeliums werden ſich dieſe ernſten und herben 
Wahrheiten gegenüber den vielen modernen Träumen bei 
uns durchſetzen können. Das andere iſt etwas Perſön⸗ 
liches. Der Gottesglaube weckt eben die Eigenſchaften des 
Charakters und der Seele, deren wir Deutſche jetzt ſo ſehr 
bedürfen. Wie Ernſt Moritz Arndt das ausgedrückt hat: 
Der Gottesglaube ſchafft Männer, Männer von unerſchütter⸗ 
lichem Freiheitsſinn und wahrhaftiger Treue, deren Willen 
kein Menſch entzwei brechen kann. Und Männer mit 
warmem Herzen, die einer ganzen und ſtarken Liebe zu 
ihrem Volke fähig ſind, auch wenn ſie nichts bei dieſer 
Liebe gewinnen, auch wenn dies Volk ſich noch ſo wild 

und töricht benimmt. Emanuel e 

(Aus „Deutſchlands Schickſal“ 

1920. S. 153 f.) 
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"Die. Welt iſt grundsätzlich das Reich Gottes, covet 
die Grenzen der katholiſchen Kirche gehen; außerhalb der⸗ 
ſelben nur mit Einſchränkung, inſofern ſie Katholiſches 
ſich bewahrt hat oder Katholiſches annimmt, je mehr, um 
ſo beſſer, je weniger, um ſo ſchlimmer.“ Das iſt die inner 
Ueberzeugung des Katholizismus. Alſo Reich Gottes. 


„An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen.“ 
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Jeſu bringen. Viele ſind ſchon hell überall in der Welt, 
alle ſollen hell werden: nicht dadurch, daß ſie äußerlich 
zu unſerer Gemeinſchaft gehören, werden ſie hell, ſondern 
dadurch, daß Jeſus ſie erhellt, gehören ſie ernſtlich zu uns! 


Anders kann auch die katholiſche Kirche nicht über die 


Ihrigen urteilen; wenn ſie dennoch tut, als wäre ihr Bezirk 
beſonders geweiht chon als Bezirk, ſo hat ſie die äußere 
Ordnung mit dem Geiſte Jeſu verwechſelt und betreibt dieſe 
Jeſu und ſeine An⸗ 


liegen! Aber Luthers Gemeinſchaft hält ihr die Fackel in 


ihre Nacht, damit ſie erkenne, was das Erſte und was das 
Letzte iſt, und nicht den Mantel für den Propheten nehme. 


Aber die katholiſche Kirche ſtemmt ſich noch einmal da⸗ 
gegen und weiſt auf ihre Hierarchie hin, auf die kirchliche 
Anſtalt, die als ſolche voll ſei von den Kräften der Ewigkeit; 
wenngleich die Menſchen in ihrem Bezirk noch nicht durch⸗ 
aus den Geiſt Jeſu tragen, ſo hat ihn doch die Kirchen⸗ 
anſtalt, und er pflanzt ſich fort und wirkt in ihrer Hier⸗ 
archie. Vortrefflich; aber auch hier heißt es: „An ihren 


Früchten ſollt ihr ſie erkennen.“ Hat die katholiſche Hier⸗ 


archie, hat die Kirche als Anſtalt wirklich mehr Ewigkeits⸗ 


kraft erwieſen, denn ſolches ſonſtwie und ſonſtwo in der 


Menſchheit vorkommt? Nein. Es hat einzelne Biſchöfe, 
Jeſu hatten, wie es 
einzelne Laien gab, die ihn hatten, wie es einzelne poche 


katholiken gab, die ihn hatten: die Hierarchie als ſol 


die Kirche als Anſtalt hat ſtets gebremſt, gedämpft, ja 
Verwirrungen und Rückſchläge verſchuldet. 


An welchem 
Punkte hat je die katholiſche Kirche als Kirche, als Hier⸗ 


archie den Geiſt Jeſu in der Welt zu beſonderer Fülle er⸗ 


hoben? Nirgends. Die Einzelnen waren es, die — Hier⸗ 
archie hin, Hierarchie her, Anſtalt hin, Anſtalt her — durch 

ihr Leben die Sache Jeſu förderten, die Einzelnen, die in 
der katholiſchen Kirche auch nicht häufiger waren als anders⸗ 
Darum iſt erſt Luthers Kirche reinweg ehrlich mit 


es muß Amt und Anſtalt geben, eben die Kirche; aber 


Kirche als e i und ihre „Hierarchie“ iſt genau ſo viel 
wert, als ihre Einzelnen den Geiſt 
lich ſoll grundſaghth auch in Luthers Gemeinſchaft das 
Amt und di 
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e Anſtalt nur von ſolchen getragen ſein, die den 
zaben. - „Hierarchie“ und Kirche ſoll grund⸗ 
icht Jeſu. anzuzy ünden vermag, die es nicht ſelbſt fertig⸗ 
ſoll die Helligkeit mehren denen, die nur mehr ein 
oll mit og Hell-Leuchtenden zuſammen⸗ 
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hört allerdings nicht in die Organiſation hinein, aber in 
die Religion, alſo ins Zentrum; das heißt: 1. Die Erfüllung 
der Aufgabe der lutheriſchen Kirche hängt von allen 
Gläubigen ab, ob ſie im Amte ſtehen oder nicht; 2. die im 
Amte ſtehen, haben die doppelte Kräftigkeit der Forderung 
in ihrem Gewiſſen, eben zu den Inhabern des allgemeinen 
Prieſtertums, zu den Gläubigen, zu den Lichtern Jeſu zu 
gehören. Dieſer Standpunkt allein erfüllt das, was die 
katholiſche Hierarchie und Anſtaltskirche umſonſt mit ihren 


ſtarken Behauptungen, denen die Wirklichkeit kein Ja und 


Amen erwidert, in die Welt ruft. Was verſprechen ſie in 
Rom Unmögliches und verwirren ſich und die Welt damit? 
Was bannen ſie Luther, ſtatt daß ſie ihn um Rat fragen? 
Die Seelen der Chriſtenheit, das religiöſe Leben, all das 
iſt viel zu koſtbar, als daß man damit eigenſinnig um- 
gehen dürfte! 

Aber freilich, ſie pochen in Rom auf ihre Macht und 
ihren Einfluß auf die Seelen und ſagen: So will es die 
Welt! Will ſie es wirklich ſo? Sind Rom die Scharen 
von Prieſtern unbekannt, die knirſchen unter dem Herrſcher- 
ſtabe der Hierarchie, die ihn nur ertragen, weil ſie müſſen, 
weil jede Inſubordination die Stellung und die liebgewor- 
dene Arbeit koſtet? Kennt Rom die Unmaſſen von katholi⸗ 
ſchen Chriſten nicht, die landauf, landab aus ihrer Unluſt 
- dieſem Herrſchgebaren gegenüber kein Hehl machen? Rom 
kennt ſie; aber es weiß auch, daß die Innenpolitik geſichert 
iſt, wenn man eine ſtarke Außenpolitik treiben kann. Nach 
außen iſt die katholiſche Kirche eine Großmacht, darum 


fügen ſich im Innern immer wieder die halben und Viertel⸗ 


katholiken, die Lauen und die Kalten; und wenn einer reich 
iſt oder Macht hat, dann mag er lau ſein oder kalt, wenn 
er nur auf Anſtand hält und nicht Rebellion macht, ſo neigt 
ſich die Hierarchie dennoch vor ihm. Aber heißt denn das: 


Die Welt will es ſo? Sie will es nicht ſo; aber die katho⸗ 


liſche Kirche begnügt ſich als Kirche mit den Erfolgen einer 
politiſchen Großmacht, die doch vor Jeſu Geiſt ſo gleich⸗ 
gültig ſind: ja, das glänzt und wippt und ſchreitet — 
das kann man „mitmachen“ —; aber für eine Kirche Jeſu 
iſt das zu wenig und zu unwichtig; hätte die katholiſche 
Kirche -nicht ihre Einzelnen, die Jeſu Werk tun im Sinne 
des allgemeinen Prieſtertums, ſie wäre längſt als ein zu 
anderen Staaten hin höchſt überflüſſiger Staat erkannt. 
Es ſind Ketten genug in der Welt, man braucht nicht auch 
noch die von Rom. | . 

Eine Großmacht ſoll auch die evangeliſche Kirche ſein; 
aber eine Großmacht, die dem Geiſte Jeſu die Wege ebnet, 
dem allgemeinen Prieſtertum zujauchzt und hilft, und nicht 


Grenzen zieht, ſondern zum Wirken in aller Welt und aller 


Art ermuntert. So iſt ihr Ideal, das bisher von ee 4. 
Staatskirchen einfach verboten war, die Erfüllung der 


katholiſchen Sehnſucht nach Rückgrat und Feſtigkeit, ohne 


3 daß eine neue Herrſchaft nach Art der Heidenkömge einſetzt. 
Vorhut, Seitendeckung, Rückendeckung des allgemeinen 


Prieſtertums zu ſein in aller Welt, ſo kräftig als nur 
möglich, das iſt der Wille der. lutheriſchen Großmacht! 


8 8 


Die katholiſche Kirche rühmt ſich ihrer Fülle an reli- 


giöſen Typen und ſagt: Iſt das nicht univerſale, „katho⸗ 
liſche“ Erfüllung des Evangeliums? Was immer an Fröm⸗ 
migkeit irgendwo auftauchte in ihrem Bereiche, das hegt 
ſie weiter bis heute und an den Jünſten Tag; und ſie 
meint, es ganz in den Bereich des Evangeliums Jeſu 
geſtellt zu haben, wenn ſie das Aufgetauchte duldet oder 
egnet oder empfiehlt. Wer ſpürt nicht, daß es in der 
Tat eine Aufgabe der wahren Erfüllung ſein muß, alles zu 
Jeſu zu führen, alles, was an Frömmigkeit auf Erden lebt, 
in das Licht des Evangeliums zu ſtellen? Wer hat nicht 
das Gefühl, als bliebe die in Jeſus gekommene Erfüllung 
ungenützt, wenn man ſie nicht als den großen Magneten 


auf alle Religioſität der Welt mächtig wirken 8 So 


hat die katholiſche Kirche den Blick in die rechte Richtung 
gewandt; aber kann man ihr Werk wirklich loben? Iſt 
das Evangelium wirklich eingedrungen in alle Frömmigkeit 
der Welt, wenn ſie, die katholiſche Kirche, ſolche Frömmig⸗ 
keit gutheißt? Wer iſt es denn, der „gutheißt“? Es ſind 
etliche Kardinäle, ihre Berater und Schreiber, einige 
Biſchöfe, einige Prieſter. Und was iſt ihr Maßſtab? Die 
Aehnlichkeit oder Unähnlichkeit mit dem bisher Vorhandenen, 


auf alle 
aber Luther. Wo das Evangelium rein wirken durfte, da 


fahr ſahen. 


bisher Geduldeten. Aber nicht das Evangelium! So iſt 


jeder Brauch und jede Frömmigkeitsart in Wirklichkeit 


ſelbſtherrlich und in ſeiner urſprünglichen unevangeliſchen . 


Art in Uebung: und nur äußerlich ordnet er ſich dem 
Evangelium unter, weil er in einer Kirche vorkommt, die 
auch das Evangelium Jeſu heilig hält. Die Erfüllung muß 
aber den Brauch, die Frömmigkeitsübung von innen heraus 
mit evangeliſchem Geiſte beſeelen, ſo daß alles davon abfällt, 
was unevangeliſch iſt oder nicht fähig, wenigſtens allmählich 
evangeliſch zu werden. Das allein heißt dann die Erfüllung 

Keligioſität hinlenken und hinleuchten. Das tat 


liek. er mit Seelenruhe, ja mit Humor die Leute jene 
Bräuche üben, die ſie liebten; energiſch lehnte er aber alles 
ab, wovon er überzeugt war: das iſt erſt aus einem Zurück⸗ 
drängen des Evangeliums geworden, oder: das iſt dem 
Evangelium feind. Luther hat die Volksfrömmigkeit jeder 


Art neu ins Evangelium geſtellt — und was übrigblieb, 


das war nicht weniger, als was der Katholizismus einſchloß, 
das war vielmehr ein ganzer rauſchender Walb, nur das 
Geſtrüpp war wege Schade, daß man nach Luther ängſt⸗ 
licher wurde, als er ſelbſt geweſen, aber weil die Epigonen 
kleiner waren als er, beſtand nachher auch wirklich die 
Gefahr, daß ſogar das von Luther belaſſene Volkschriſten⸗ 
tum das Evangelium wieder überwuchern mochte: und ſo 
war es vielleicht gut, daß jene kleineren Zeiten reinweg 
den Blick aufs Evangelium wandten und überall eine Ge⸗ 
Und das tolle Interim hat auch viele ſcheu 
gemacht. Worüber ſollen wir uns nun mehr freuen: 
Ueber eine tadellos erhaltene Menge von alten Volks⸗ 
gebräuchen — oder über die fleckenloſe Bewahrung des 
Evangeliums? Sicherlich über das Letztere; und wenn 
dies nur zu erreichen war im Laufe der Dinge (der ja 
anders läuft, als man ihn in Gedanken lenken möchte) durch 
Verluſt der alten Volksgebräuche, nun gut, wenn wir nur 
das Evangelium noch haben! Je ſtärker wir einwurzeln 


im Evangelium, deſto kräftiger können wiy dann auch 
wieder Gebräuche des Volkes einlaſſen ins Heiligtum Jeſu, 
ohne Gefahr für das Evangelium. Und wo die alten Ge⸗ 
bräuche unterdeſſen geſchwunden ſind, da muß man ſich 


an die neuen Lieblinge des Volkes halten, an die neuen 
Ausdrücke ſeiner Freude, ſeines Schmerzes, ſeiner Feier⸗ 
lichkeit. So allein, den Blick unabänderlich auf das Evange⸗ 
lium gehalten, wird jenes Streben der katholiſchen Kirche 
erfüllt: alles, was fromm iſt, in das Licht Jeſu zu bringen, 
zu hegen, zu ſtärken. So allein wird die Erfüllung, die 
2 17 gebracht hat, in dex Welt kräftig — durch Luthers 
o 


In einem aber verſagt die katholiſche Kirche ganz; 


in einem iſt ihre „Allgemeinheit“ völlig unverwirklicht. 
Es muß nämlich ſein, daß die ſteile Höhe der Erfüllung, 
die in Jeſus kam, von uns Menſchen in tauſenderlei Strah⸗ 


lungen dargeſtellt wird, nicht bloß der Leiſtung nach, ſon⸗ 
dern auch der inneren Auffaſſung nach. Es muß vielerlei 
Meinungen geben, ſobald es ſich um mehr handelt als das 


Einmaleins, nun erſt gar, wenn uns Jeſus gegenüberſteht! 
Nachdem Jeſus ſelbſt weder ein Dogma war, noch ein 
Dogma gab, ſondern das große Erfaßtſein von Gott war 
und gab, das Vertrauen heißt, ſo kann der Ausdruck dieſes 
lebendigen Vertrauens, die wiſſenſchaftliche Rechtfertigung 
dieſes Vertrauens, die Stimme der Liebe tauſendfältig ſein. 


»Wir ſind nicht ſo töricht, zu ſagen: Alſo weg mit allem 


Dogma — o nein; wir ſind froh, daß wir die Dogmen aus 
den Zeiten vor uns haben: ſie ſind uns der Niederſchlag 


gottgepflanzten religiöſen Lebens, oft und oft Niederſchlag 
der kühnſten und heißeſten Religioſität vergangener Tage. 
So ſehr wir darauf halten, daß auch wir es mit Jeſus und 


ſeinem Evangelium erſter Hand zu tun haben, ſo ſehr nützen 


wir die Dogmen als Beiſpiele, Führer, Handreicher unſerer 


Selbſtändigkeit. Wir wären arm, wenn wir bloß auf unſer 


Eintagsleben ſähen und danach Gottes Herrlichkeit bemäßen; 


wir ſind reich, weil auch die ganze Vergangenheit uns ge⸗ 
hört. Die katholiſche Kirche, 
„unallgemein“, zwingt alle Selbſtändigkeit nieder und will 
bei ihren Leuten nur einen Weg des Denkens, einen 


Ausdruck des Vertrauens ſehen, nämlich denjenigen, den ſie 
als Geſetz aufſtellte. Das hindert natürlich nicht das Leben, 
das in den Katholiken ſtrömt, dennoch auf Umwegen ebenſo 
tauſendfältig zu ſein wie alle Religion und alles Leben; 
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aber nun geſchieht die Verſchiedenheit mit ſchlechtem Ge⸗ 
wiſſen, unter Zenſuren und Verdammungen. Und iſt doch 
da, und will ans Licht! Zum Glück ſteckt im Dogma immer 
wieder die Möglichkeit reichen Lebens, weil das Dogma 
ſelbſt entſtanden iſt aus einer Zuſammenfaltung von Ver⸗ 
ſchiedenheiten: So kann auch im Katholizismus jede Be⸗ 
wegung eine Zeitlang gutes Gewiſſen haben und ſich vor 
der kirchlichen Obrigkeit als legitim ausweiſen — bis dieſe 
den Punkt gefunden hat, wo ſie alles ihr Unſympathiſche 
doch knicken kann. Und dieſen Punkt findet ſie wie inſtinktiv. 
Hier iſt die katholiſche Kirche der ewig neue Pharao, der 
die Iſraeliten ſich vermehren läßt, weil es ſeine Vorfahren 
ſo überlieferten, nunmehr aber nur um Sklaven zu haben, 
und gelegentlich auch Kindermord an den jungen Knoſpen 
der Religion für wahrhaft billig und recht, geziemend und 
heilſam hält. Da aber die katholiſche Kirche ein Gefühl 


dafür nicht recht los wird, daß ſie eigentlich, als „all⸗ 


gemeine“ Kirche, jede Meinung dulden müßte, die aus dem 
Evangelium herrührt ſo oder ſo, darum weiſt ſie auf ihre 
Duldung gegenüber den Schwachen und Unmündigen hin. 
Ganz recht; ſie duldet Unglaubliches, was unter der 
Höhe des Evangeliums ſteht; aber ſobald die Höhe des 
Evangeliums erreicht wird, kommt ſie mit Anathemen, 
wenn einer in Jeſu Licht gehen will ohne die katholiſche 
Laterne. Wie ſoll aber der Reichtum der Erfüllung, 
die in Jeſus gekommen iſt, weltweite Wirkſamkeit tun, 
wenn gerade das Evangelium zu einem wohlverzäunten, 
gebotegeſpickten, polizeibewachten, eigenſinnig⸗ſchnörkeligen 
Kunſtgarten verdorben wurde? | 

Mag bei uns Streit über Streit ſein über den rechten 
Zuſammenklang von Dogma und Freiheit: darüber iſt doch 
kein Streit, daß beide ſo viel wert ſind, als ſie Evangelium 
ſind. Bei uns braucht keiner ein ſchlechtes Gewiſſen zu 
haben, mag er mit einem Dutzend anderer im Widerſtreite 
liegen — wenn er nur ernſt macht mit dem Evangelium 
Jeſu. Das iſt erſt eigentlich die „Allgemeinheit“, die 
die katholiſche Kirche haben müßte — und am Haupt- 
punkte nicht hat. 1 

9. 

Alle Religionen und Konfeſſionen ſind ebenſo viele 
Stimmen und Zeugniſſe des Inhalts: wir haben Gott 
gefunden! Sonſt wären ſie nicht. Der moderne Menſch 


ſieht ſie gern bloß als Verſuche an, als Bemühun⸗ 


gen, Gott erſt zu finden; für viele der Religionsmitglieder 
mag das zutreffen, aber nicht für die Väter einer Religion 
oder Konfeſſion; denn ſie wurden zu Vätern einer Religion 
oder Konfeſſion eben dadurch, daß ſie Gott hatten (oder 
beſſer: daß Gott ſie hatte!). So iſt die Tatſache zahlreicher 
Religionen und Konfeſſionen an ſich nicht ein Grund gegen 
alle Religion, ſondern eine Verſtärkung ihres Geltungs⸗ 
anſpruches; nicht an einem Punkte bloß ſproßte Religion 
auf, nicht an einem Punkte bloß erfaßte Gott die Menſch⸗ 
heit, ſondern an vielen Punkten, in vielen Arten; die Reli⸗ 
gion iſt nicht monophyletiſch, ſondern polyphyletiſch ent⸗ 
ſtanden. 8 5 . 
Nun ſpricht gerade der Katholizismus in vielerlei 
Zungen von Gott, nicht eindeutig, nicht einſtimmig, ſondern 
ſo, als wäre er ſelbſt ein Gotterfaßtſein an den verſchieden⸗ 
ſten Punkten und in den verſchiedenſten Arten —, ſo, als 
wäre alles Gotterfaßtſein aller Zeiten und Völker und 


Individualitäten der Welt in ihm immer wieder neu Wirk⸗ 
lichkeit geworden. Der Katholizismus redet von Gott wie 
die Orientalen, wie die Römer, wie die Griechen, wie die 


primitiven Völker, wie die J 


wie die Weſophie wie die Geheimkulte, wie die Spiritiſten, 
wie die Anthropoſophen, wie die Stämme des Mutterrechts, 
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Mächte. 


Weiſe Gottfreudigkeit herrſcht; aber ſie ſehnt 


1 


hält; weil in Jeſus Gott uns Ment 


hohe Herr des Wunderweges; iſt Arzt und Haushelfer; iſt 


Duzfreund und Hausorden; iſt unnahbares Jenſeits; iſt der 
Kern des Menſchenweſens! Nun wäre das unbändig zu 
loben, wenn der Katholizismus durch ſolche Vielfältigkeit 
ſeinen Segen aller Welt gäbe zu allen Arten ihrer Gott⸗ 
freudigkeit; aber gerade der Katholizismus iſt allzu leicht 
geneigt, aller Welt Gotthaben zu tadeln und für Täuſchung 
oder teufliſche Widergöttlichkeit zu halten — und nur wenn 
die vielerlei Arten ſich in ſeinem eigenen Bereiche ſammeln, 
duldet er ſie: als wären ſie erſt dann gotteskräftig, wenn 
ſie innerhalb des Katholizismus vor ſich gehen! Ja, wenn 
der Katholizismus tatſächlich die eindeutig abgegrenzte 
heilige Stätte wäre, wo allein die Ewigkeit hineinragt in 
Zeit dann könnte man ſolches begreifen und ſagen: 
Ueberall iſt Selbſttäuſchung und teufliſch⸗ weltliche 
Täuſchung, aber innerhalb des Bezirkes der katholiſchen 
Kirche wird alles wahr und alles echt. Allein einen ſolchen 
Bezirk gibt es nicht; die ganze Welt iſt Werkſtatt der ewigen 
Und wie ſoll der Katholizismus das geſcholtene 
Draußen legaliſieren können, ſobald es in ihm geſchieht? 
Hat er denn Aehnliches mit Gott durchgemacht ſchon 
bevor von draußen der Fremdling eindrang? Keine Spur. 


Denn wo ſtammt das hauseigene Gotthaben der katholiſchen 


Kirche her? Da ſie eine chriſtliche Kirche, ja die 
chriſtliche Kirche ſein will, ſo kann ihre Gottſicherheit, 
ihr Gotthaben und ihre Gottesfreude nur von Jeſus 
Chriſtus herſtammen. Alſo der Gott des Evangeliums, 
der Gott und Vater Felt als unſer Gott und Vater, der 
Gott in Jeſus unſer Gott: das müßte die große Linie der 
katholiſchen Gottbegeiſterung ſein; alle anderen Arten könnte 
ſie an deren eigenem Platze ermutigen und hochſchätzen, aber 
innerhalb des eigenen Bezirkes müßte ſie jeder anderen 
Frömmigkeit das Ultimatum des Evangeliums ſtellen oder 
ſie doch allmählich zur Jeſusfrömmigkeit erziehen. Statt 
deſſen ſchilt ſie über die Arten, die draußen ſich regen, 
lobt ſie aber, ſobald ſie innerhalb des katholiſchen Be⸗ 
zirkes Wirklichkeit werden! | 


Erſt die Gemeinſchaft Luthers lebt ganz und in aller- 


erſter Linie von dem Gotte, der in Jeſus offenbar ge⸗ 
worden iſt. Sie freut ſich, daß draußen in mannigfaltiger 

ich danach, 
dieſe Weiſen alle auf den Weg Jeſu zu leiten, \ So tritt 
ſie als wahre Inhaberin der letzten Erfiillung\auf — 
und erfüllt, was die katholiſche Kirche allzu oft nur mit 
chriſtlicher Aufſchrift verſieht. 


ſie aber iſt der Vogel, der ihnen vom hohen Mittag ſingt. 

Es iſt heute Mode geworden, zu ſagen: für Luthers 
Kirche iſt Gott ganz aufgegangen in der Geſtalt Jeſu, alles 
iſt ſo blendend licht und hell, der verborgene Gott der 


Ewigkeiten wird vergeſſen, das Geheimnis ausgeſchrieen 


und das Unnennbare auf eine Formel gebracht. Aber 
man ſollte das nicht zu laut ſagen. Denn wiſſen dieſe 


Leute nicht, welch ein Uebermaß von Elend und Ver⸗ 
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Um die Kirche Luthers 
liegen die Religionen alle wie der dämmernde Morgen; 


; fondery ein groſes Licht um. em noG 
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dene, ſo war ihm Jeſus wie das helle Licht um jenen ver⸗ 


borgenen Gott. Luther vergaß den Geheimnisvollen nicht, 


Jeſus blieb ihm die Lampe vor dem Allerheiligſten, die 


ſelbſt nur brennt im Feuer jenes Geheimniſſes. Wenn die 
Nachfahren Luthers da und dort bloß auf den hellen Tag 
in Jeſus ſchauten, ſo iſt das begreiflich. Wenn heute mehr 
als je wieder das Geheimnisvolle an der Gottheit empfun⸗ 
den werden will: Nun gut, Luthers Kirche verwehrt das 
nicht bloß keinem, ſondern muß es als echt lutheriſchen 
Hintergrund des Jeſus wegen fordern! Mag eine Zeit 
anbrechen, deren Religion heißt: „Gott iſt in der Mitten. 
Alles in uns ſchweige“ — recht ſo. Aber der uns führt 
zu dieſem Geheimnis des Schweigens, das ſei Jeſus! Und 
der uns in dieſem Schweigen hält, daß wir nicht ins 
Nichts fallen, das ſei Jeſus! Und der uns aus dem 
Schweigen hinausgeleſitet, daß wir den Segen“ des 
Geheimniſſes in alle Welt und Arbeit tragen, das ſei 
Jeſus! Die Kirche aber, deren Programm das iſt und war 
und bleibt, das iſt die Kirche Luthers, die Kirche der in 
Jeſus gekommenen Erfüllu g! 5 


10. 
Die katholiſche Kirche hat ſchon viele Torheiten be- 


gangen; aber ihre größte Torheit war die, daß ſie ſich 
von Luther ſchied! Damit ſchnitt ſie ihrer eigenen Pyra⸗ 


mide die Spitze ab. Denn nachher war es gerade Luther 


und ſeine Arbeit, um deren willen, ja, in deren Geiſte, 
wenn auch noch ſo vorſichtig, die Reformen des Trienter 
Konzils erſtanden. Und immer wieder hat die Arbeit der 
lutheriſchen Kirche heimlich oder öffentlich dem deutſchen 
Katholizismus Früchte getragen. Ohne Luthers Kirche iſt 
gerade der deutſche Katholizismus nicht, was er iſt. Sie 
hat ihm immer wieder die große Erfüllung warnend, 
drohend, ſcheltend, fordernd vorgehalten. Was hätte erſt 
werden können, wenn man Luther nicht verſtoßen, ſondern 
als echtes Kind im Hauſe hätte gewähren laſſen! i 
Nun ſind die Dinge geworden, wie ſie ſind, und es 
wird wohl immer eine katholiſche und eine evangeliſche 
Kirche geben. Gut denn. Aber das ſollte ſich jeder 
deutſche Katholik klarmachen: Verginge je die evangeliſche 
Kirche, ſo wäre der deutſche Katholizismus ohne jenen 
mächtigen Stachel, der ihn ohne Unterlaß zur Höhe des 
Evangeliums drängt; ſo wäre auch jene Macht beſeitigt, 
deren Daſein Rom immer wieder zu tätigen Reformen 
zwang. Darum muß ein deutſcher Katholik mit Luther und 
ſeiner Kirche ſympathiſieren und ihr Beſtes wünſchen. Jeder 


Angehörige der Kirche Luthers aber ſollte ſich klarmachen: 


Alles Schwärmen für den Katholizismus ſtärkt dort nur 
die unevangeliſchen Mächte; das Evangelium im Katholizis⸗ 
mus kann vom Katholizismus aus nicht geſtärkt werden, 
weil dort ſchon jede Umbetonung geächtet iſt; diene ich aber 


meiner evangeliſchen Kirche, arbeite ich mit ihr, ſo helfe 


ich dem Evangelium allüberall — ſo wirke ich mit an der 
Erfüllung der katholiſchen Kirche. 
füllung, die in Jeſus kam, in alle Welt. 


Gommern. D. Leonhard Fendt. 


: | Wilhelm Heinrich Riehl. 


Am 6. Mai d. J. waren es hundert Jahre, daß W. H. Riehl 
zu Biebrich a. Rh. geboren wurde. Von ihm ſagt Adolf 
Bartels: „Es hat größere Geiſter zu ſeiner Zeit gegeben, 


als W. H. R., aber keinen geſunderen.“ Und doch wird 


es ſogar unter den Leſern der „Wartburg“ manchen geben, 
dem man erſt ſagen muß, wer Riehl geweſen iſt. 

Es iſt eigentlich ſchade, wenn man ſeine Lebensge⸗ 
ſchichte in Kurzem wiedergiebt. Man ſollte die Leſer auf 
Riehls eigene Erzählungen verweiſen dürfen. Sie ſind 
im Vorwort und Nachwort ſeiner „Religiöſen Studien eines 
Weltkindes“ ſowie im 4. und 5. Band der Geſamtausgabe 


ſeiner „Geſchichten und Novellen“ enthalten und ſehr reiz⸗ 


voll zu leſen. Aber leider ſind dieſe Bücher in vielen 
deutſchen Häuſern nicht zu finden, und heute darf man 
nicht mehr ſagen: Das müſſen Sie kaufen! Alſo, wer 
war W. H. Riehl? V 3 

Er hat ſeine Jugend zu Biebrich a. Rh. und ſpäter 
zu Weilburg a. d. Lahn als Sohn des dortigen bas 
lich naſſauiſchen Schloßverwalters verlebt. Herrliche Land⸗ 


3 alles | 
So trage ich die Er- | als alles andere 
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ſchaften, reiche Geſchichte, alte Kultur zeichnen dieſe Orte 
aus. Man merkt es ſeinen Schriften an, was das für 
ein empfängliches Knabenherz bedeuten kann. Auch die 
frühe Vertrautheit mit dem Leben an einem kleinen Hof 
iſt ihm ſpäter für ſein Wirken und Schaffen ſehr zu gut 
gekommen. Aus ſeiner Jugend ſei nur die hübſche Ge— 
ſchichte erwähnt, wie er zum Geſchichtenerzähler wurde: 


Vom 10. Jahre an marſchierte er mit ſeinen Kameraden 


jeden Morgen fünfviertel Stunden weit nach Wiesbaden 
zur Lateinſchule. Auf dem Hinweg wurden die lateiniſchen 
Aufgaben wiederholt, auf dem Heimweg aber Geſchichten 


erzählt, und bald war der kleine Riehl „der ausgemachte 


Rhapſode“ der Schar. Anfangs gab er 5 wieder. 
Als ihm aber der Stoff ausging, regte ſich der geborene 
Erzähler. Er „erzählte monatelang allabendlich lauter 
ſelbſterfundene Geſchichten, erzeugt, geboren, erdacht und 
vorgetragen im ſelben Augenblick auf der Chauſſee, einzelne 
8—10 Meilen lang mit „Fortſetzung folgt“ von heute auf 
morgen, Geſchichten mit lauter Handlung, lauter Abenteuern 
und auf jedes Dutzend Apfelbäume, welche wir abliefen, 
kam mindeſtens ein Szenenwechſel.“ Die Kameraden 
glaubten aber, es ſeien lauter wahrhaftige Begebenheiten, 
irgendwo gedruckt. Als es aber herauskam, daß ſie nur 
in ſeinem Kopf geſchehen waren, hielten ſie ſich für be⸗ 
logen und ſchändlich angeführt, und nur ſeine flinken Beine 
bew>hrten den jugendlichen Dichter vor einer Tracht Prügel 


* 


als erſtem Honorar. 

„Was ich auf der Wiesbadener Landſtraße begonnen, 
das habe ich ſeither in Büchern fortgeſetzt; ich habe am 
Feierabend erzählt. Mich hat der Heimweg am Feierabend 


zur Novelle geführt.“ So ſchildert er ſelbſt die Entſtehung 


der einen Hälfte ſeines Lebenswerkes, der Dichtung. Die 
andere Hälfte, die ihm das eigentliche Tagewerk war, iſt 
die Kulturgeſchichte. Zu ihr kam er auf Umwegen. 


Bald nach dem frühen, traurigen Tode ſeines Vaters 
bezog er die Univerſität Marburg, um Theologie zu ſtu⸗ 
dieren, weil er Pfarrer werden wollte, und zwar Dorf⸗ 
pfarrer. Das ſchien ihm der ſchönſte, unabhängigſte und 
ſegensreichſte Beruf. Nach ſechs Marburger und Tübinger 
Semeſtern erſtand er i. J. 1843 die erſte theologiſche Prüfung 
zu Herborn und ſollte das dortige Predigerſeminar beziehen. 
Aber er war der einzige Kandidat ſelbigen Jahrgangs. 
Daher ſchickte man ihn mit einem Stipendium nach Bonn. 
In der dortigen größeren Welt kam er zur Erkenntnis, 
daß er zu etwas anderem berufen ſei, als zu einem 
naſſauiſchen Dorfpfarrer. Er war mit Theologie und Kirche 
innerlich keineswegs zerfallen, aber Baukunſt und Muſik 
zogen ihn ſtärker an. Vor allem ergriff ihn die Sehn⸗ 


ſucht, „die ganze deutſche Nation zu erforſchen und nach 


dem Leben zu malen“. Eine Vorleſung des greiſen E. M. 
Arndt über vergleichende Völkerkunde begeiſterte ihn mehr 
Beſonders aber regte ſich der Drang, 
ſeine zahlreichen Fußwanderungen ſchöpferiſch zu verwerten. 


Heutzutage bildet man ſich ein, erſt unſer Geſchlecht habe 


das Wandern erfunden. Jedes Buch Riehls beweiſt, daß 
man das ſchon vor 90 Jahren gekannt und vielfach beſſer 
gekannt hat, als heute. Es gibt ſicher keine beſſere An⸗ 
leitung zum richtigen, fruchtbringenden Wandern, als Riehl 


is in der Einleitung ſeines „Wanderbuches“ gegeben hat. 


Er entſchloß ſich trotz ſeiner Mittelloſigkeit und des 
Schmerzes ſeiner Mutter, umzuſatteln, und zwar zu dem 
unſicherſten aller Berufe, dem eines freien Schriftſtellers. 
Mit 400 Gulden jährlich konnte er ſich durchbringen, und 


von ſeinem 21. Lebensjahr an hat er ſich das mit ſeiner 


fleißigen und tapferen Feder fertig gebracht. Doch fand er 


bald feſte Stellungen an Zeitungen in Frankfurt, Karls⸗ 


ruhe, Wiesbaden und Augsburg. Auch mit der muſikaliſchen 


Leitung des Wiesbadener Hoftheaters war er zwei Jahre 


lang betraut. Seine Lehr⸗ und Wanderjahre als „Literat“ 


dauerten zehn Jahre, bis 1853. Da hatte er ſchon drei 


ſeiner Meiſterwerke fertig: 1851 die „Bürgerliche Ge⸗ 


ſellſchaft“, 1852 die „Muſikaliſchen Charakterköpfe“, 1853 
„Land und Leute“. Und nun ging ſein innerſter Herzens⸗ 
wunſch in Erfüllung: er wurde auf einen Lehrſtuhl be⸗ 


rufen, durch König Maximilian II. zum Profeſſor der 
Kulturgeſchichte und Statiſtik an der Univerſität München. 
Er war entſchieden ein Glückskind. Konnte er doch von ſich 


ſagen: „Ohne perſönliche Verbindungen, ohne Anſchluß 


— — — 


1993 46 e a | 7 Die Wartburg 


1 IS 1 * 1 — 


— — 2» — 


1 * 5 5 why ö 1 > 0 4 * * 1 . * 5 4 N 
a dS : , Jo et „ 4 2 Ne] en N NODES ite . YL ITS py F ere ; * . X 0 3 d : o 
N r e e e : e r 99 . OI n Sel So at Walt; > Sb nol WE, L 
0 * A * , Ne 2 3 8 bet 1.3 e ! . A \ 5 z OY | be LN * W 52 7 ph NE 
e | e NP one eo % ⁵ .. ˙ ¼¹‚ʃt.:̃:- m ˙1¹iͥ w t ., ̃ ee EA R 0 
** x * 
Fo 0 þ F * * 
— 1 * 


55 


— 


an eine Partei oder Zunft kam ich doch vorwärts. Ich 
habe mich niemals um ein Amt beworben und wurde 
doch zu meiner eigenen Ueberraſchung zu ſehr anſehnlichen 
Aemtern berufen. Ich habe mich überhaupt mein Leben 
lang um gar nichts beworben — ausgenommen um die 
Hand meiner Frau.“ Bis zu ſeinem Tod i. J. 1897, alſo 
43 Jahre lang, hat er in München gelehrt, ein Stolz und 
eine Zierde der Hochſchule, hat auch in vielen anderen ein⸗ 
flußreichen Stellungen ſeinem neuen bayeriſchen Heimat⸗ 
land wertvolle Dienſte geleiſtet. Aber unvergänglich für 
ganz Deutſchland bleiben ſeine Schriften, die ſeines Tage⸗ 
werks als Kulturgeſchichtsſchreiber wie die {eines Feier⸗ 
abendwerks als Dichter. 0 
Das Hauptwerk des, Gelehrten iſt die „Naturge⸗ 
ſchichte des Volkes“, gegliedert in drei Bände: „Land 
und Leute“, „Die bürgerliche Geſellſchaft“ und 
„Die Familie“. Sie ſind ſhon 1851 —1855 in Augsburg 
und München geſchrieben, herausgewachſen dem Stoff nach 
aus ſeinen Wanderungen und Geſchichtsforſchungen, der 
Geſinnung nach aus den Eindrücken der Revolution vom 
Jahre 1848 und dem Miterleben der Nationalverſamm⸗ 
lung in der Paulskirche. Wer an der Zukunft nicht ver⸗ 
zweifelt und ſich nach einem neuen Plan umſieht für 
den neuen Aufbau von Volk, Geſellſchaft und Staat, der 
findet in dieſen drei Büchern alles beiſammen, was er 


braucht. Und doch ſind dieſe Werke 70 Jahre alt. Ja, 


es iſt ſtaunenswert, wie wenig ſich unſere Welt im Kern 
ſeitdem verändert hat. Schon damals war alles im Werden, 
was heute iſt. Und Riehl hat es ſchon als geworden ge- 
ſchaut. Denn er war nicht nur Gelehrter, er war faſt 
noch mehr Künſtler, und wahre Künſtler ſind zugleich 
Propheten, und Propheten ſchauen, was wird, ehe es 
kommt. So ſehen wir in dieſen Schriften unſere Ge⸗ 
genwart wie in einem Spiegel. Man leſe z. B. in der 


„Bürgerlichen Geſellſchaft?: „Was dem Mittelalter die 


Furcht vor dem Poſaunenſchall des Jüngſten Gerichtes 
war, das iſt dem 19. Jahrhundert die Furcht vor den 
Poſaunen der großen ſozialen Umwälzung. Dieſe Furcht 
treibt gegenwärtig die Leute, ſich an jeden Strohhalm 
der Friedenshoffnung anzuklammern, wenn die Mächte ſchon 


die Hand am Schwerte haben; denn einem europäiſchen 


Krieg könnte die ſoziale Revolution auf dem Fuße folgen.“ 
ONE. iſt wohl 1914 geſchrieben? Nein, 1851. Ja, wir 
jhauen hier unſere Gegenwart wie in einem alten Zauber- 
ſpiegel. Aber es war kein Zauber, es war einfach die 
Geſchichte, die ihm das Auge ſchärfte. „Nur indem wir 
die Vergangenheit ergreifen, beſitzen wir die ganze Gegen⸗ 
wart“ — ſchreibt er in der „Familie“ und weiſt uns da⸗ 
mit auf eines der wichtigſten Heilmittel hin für die kranke 
Zeit und für eine beſſere Zukunft. - 

Wer auf dem geſchichtlich Gegebenen aufbaut, der iſt 
konſervativ. In dieſem Sinn war es Riehl durch und 
durch. Am ſtärkſten zeigt ſich dieſer Zug in der „FJ a⸗ 


milie“, in der er „das ganze Haus“ wiedererſtehen läßt 


als Grundlage jedes geſunden Volkslebens und die gute 
alte Familientante verherrlicht zum Entſetzen aller Eman⸗ 
zipierten. Er aber fand es ſchon i. J. 1854 nötig, „die 
Emanzipierung von den Frauen“ zu predigen. Für unſere 
heutige Lage aber iſt am wichtigſten „Die bürger⸗ 
liche Geſellſchaft“. Jeder muß ſie leſen, der am 
Wiederaufbau mitarbeiten will. Dem damals beginnen⸗ 
den Parlamentarismus ſtellt er die ſtändiſche Gliederung 
und Vertretung als das nicht Erdachte, ſondern durch 
Natur und Geſchichte Gegebene gegenüber. Das ſittliche 
Ziel dieſes Buches iſt: Das ſoziale Leben kann nur durch 
die Rückkehr des Einzelnen wie der ganzen Stände zu 
größerer Selbſtbeſcheidung und Selbſtbeſchränkung ge⸗ 
beſſert werden, indem die Bürger wieder Bürger, die 


Bauern wieder Bauern ſein wollen. Reue, Buße und 
Umkehr iſt ihm Reform der Geſellſchaft. Wir ſehen, Riehl 
hat den Theologen nie ganz ausgezogen. Und wie ſo viele 


iſt auch er im Alter zu ſeiner erſten Liebe zurückgekehrt 
und hat mit 70 Jahren bie „Religiöſen Studien 


eines Weltkindes“ geſchrieben. Es iſt der Geiſt des 
innerlich freien, aber im Glauben und in der Geſchichte 
> feſt verankerten Proteſtantismus, der hier zu uns ſpricht. 
Als ich mit Roſegger bekannt wurde, hat mich deſſen | 


* 


religiöſe Stimmung oft an dieſes Buch erinnert. ,,Welt- | — 


freudiger Glaube“ ſteht über beiden geſchrieben. Nur daß, 


u 8 


gottlob, der Proteſtant in München ſic) viel rückhaltloſer 
und freudiger zu ſeiner angeſtammten Kirche bekennen 
kann, als der Katholik zu Graz! | 
Wer ſich aber in einer ſtillen Stunde aus allen 
Händeln und Sorgen der Gegenwart flüchten will, der 
kehre ein bei dem Dichter Riehl und greife zu einer 
ſeiner fünfzig Novellen! Sie ſpielen alle in der Ver⸗ 
8 zwiſchen 800 — 1848 n. Chr. Welche Fülle der 
eſtalten, welch geſunde Luft, welch köſtlicher Humor, 
welche Feinheit der Zeichnung, wenn auch hie und da 
die Neigung zu gegenſätzlichen Zuſpitzungen zur Manier 
wird. Zur Prüfung meines Urteils habe ich zu einer 
der beſten Novellen von Riehls Freund, Paul Heyſe, ge⸗ 
griffen, dem „Glück von Rothenburg“. Gewiß, fein, geiſt⸗ 
voll, prickelnd und belebend, wie Schaumwein. Aber Riehls 
Geſchichten gleichen dem edlen Rheinwein, den er ſo oft 
geprieſen hat: je älter, deſto beſſer! Sie werden ſich 


niemals verflüchtigen, denn ſie haben Erdgeruch, den 


kräftigen Geruch des deutſchen Bodens, der e Ge- 
ſchichte. Sie ſind nirgends angekränkelt, ſte ſind geſund, 
wie der Mann geweſen iſt, der ſie geſchrieben hat. 

Er hat zwar ſein letztes Buch, „Die religiöſen Stu⸗ 
dien“, nicht geſchrieben, ſondern diktiert als ein kranker 
Mann, von der Gefahr der Erblindung bedroht. Aber 
gerade jenes dunkle Jahr hat dieſes lichtvolle Buch ge⸗ 
boren. Er kann mit wieder ſehend gewordenen Augen 
ſchreiben: „Das dunkle Jahr 1892 war für mich ein Jahr 
des inneren Schauens und des inneren Friedens.“ 


das hoffen auch für die dunklen Jahre deutſcher Geſchichte, 
die wir jetzt durchleben müſſen? Adolf Kappus. 


Ein Beitrag zur Miſchehen-Statiſtik. |. 


Die katholiſche Kirche beklagt, wie bekannt, mit ſtarken 
Worten die ſchweren Verluſte, die ſie in ihrem Diaſpora⸗ 
gebiet fort und fort durch die gemiſchte Ehe erleidet. 
Erſt vor kurzem hat die Fuldaer Biſchofskonferenz in 
einem gemeinſamen Hirtenſchreiben bewegliche Klagen über 
dieſe Verluſte angeſtimmt (laut „Germania“ vom 29. No- 
vember 1922): „Jeden katholiſhen Chriſten . muß 
die Lehre der Statiſtik aufs tiefſte treffen und erſchüttern, 
daß durch die gemiſchten Ehen der nee Kirche jähr⸗ 
lich mehr Seelen verlorengehen, wie durch die ganze 


ehenkinder werden von vornherein der proteſtantiſchen Re⸗ 
ligion (lies: Konfeſſion) zugeführt. Diejenigen, die tat⸗ 
ſächlich katholiſch getauft werden, gehen ebenfalls zum 
großen Teil der Kirche verloren. Genauere Beobachtungen 
haben ergeben, daß die Nachkommenſchaft aus ge⸗ 
miſchten Ehen ſchon in der dritten Genera⸗ 
tion gewöhnlich ganz proteſtantiſch iſt!).“ 
Nicht Friede, ſondern Feigheit wäre es, meinen die Biſchöfe, 
wenn die Hirten ſchweigen wollten, wo das mütterliche 
Herz der Kirche blutet um Hunderttauſende von Kindern, 
die ihr verlorengehen. . 85 

Man hört öfter die Vermutung ausſprechen, daß die 
evangeliſche Kirche da, wo ihre Glieder in verſchwindender 
Minderheit als Diaſpora in faſt rein katholiſcher Umgebung 
wohnen, ähnliche Erfahrungen macht. Es ſcheint ja auch 
ſo einleuchtend: der Angehörige einer verſchwindend kleinen 


Fremde, der Hergezogene, der nun durch die Heirat ſich 
der einheimiſchen, angeſtammten Bevölkerung annähert, um 
mit ihr zu verſchmelzen. Der der überwiegenden Mehr⸗ 
heit angehörige Brautteil hat hinter ſich Macht und Ein⸗ 
fluß der Familie und wirkt dadurch vielfach ſchon beſtim⸗ 


ſoll doch in der Heimat ſein,” in der es vielfach an einer 


Dazu ſchickt der Herrgott dunkle Jahre. Dürfen wir 


Miſſionstätigkeit in der geſamten Heidenwelt gewonnen 
werden ... Weit, weit über die Hälfte aller Miſch⸗ 


konfeſſionellen Minderheit iſt ja doch in der Regel der 


mend auf das Bekenntnis des Nachwuchſes. Die Hochzeit 
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liſchen Gebieten ebenſo zuungunſten des Proteſtantismus 
auswirken, wie ſie ſich anerkanntermaßen in ſtark über⸗ 
wiegend evangeliſchen Gebieten zuungunſten des Katho⸗ 
lizismus auswirken. Das iſt nun aber erfahrungsgemäß, 
wie auch ſtatiſtiſch nachweisbar, nicht der Fall. Der 
Katholik, gewöhnt an die Führung durch die Kirche, ge⸗ 


wöhnt die Gnadenmittel von der Kirche und in der Kirche 


zu empfangen, verliert mehr als-der Proteſtant, dem Bibel, 
Andachtsbuch und Geſangbuch auch in der Vereinſamung 
das Brot der Seele bieten. Der Katholik, der in der Fremde 
den Proteſtantismus kennenlernt, vermißt hier zwar 
vielleicht vieles im Gottesdienſt und der Volksunterweiſung 
(Predigt), was er gewöhnt war, aber der verbleibende 


Reſt bietet auch ihm vieles, was ihm, wenn er nicht eigens 


auf die „Unterſcheidungslehren“ aufmerkſam gemacht wird, 
Werte gibt und religiöſes Leben und ſittliche Antriebe 
ſchafft; der Proteſtant fühlt ſich im Katholizismus in Kultus 
und Predigt von einer fremden Luft umweht. So kommt 
die hundertfach erwähnte Erfahrung zuſtande: der Ka⸗ 


tholik wird in der Diaſpora leicht ein lauer Katholik, 


der Proteſtant in der Diaſpora ein bewußterer Proteſtant. 
Das beeinflußt auch die Entwicklung der Miſchehen. 

In Oeſterreich lag früher jahrzehntelang die kon⸗ 
feſſionelle Erziehung der Miſchehenkinder unter dem Druck 


ſtrenger geſetzlicher Vorſchriften. Außerhalb der Orte, an 


denen der Amtsſitz eines evangeliſchen Pfarramts war, 
ging durch direkten oder indirekten Druck oder das Schwer⸗ 
gewicht der Verhältniſſe faſt der ganze Nachwuchs aus 
Rechtlich durften im Falle, daß der 
Vater evangeliſch war, die Söhne evangeliſch werden; falls 
der Vater katholiſch war, mußten alle Kinder katholiſch 


werden. Alſo war höchſtens für etwa 10 Proz. ſämtlicher 


Kinder aus Miſchehen eine geſetzliche oder faktiſche Mög⸗ 
lichkeit evangeliſcher Taufe und Erziehung. Die geſetz⸗ 
lichen Vorſchriften wurden allerdings durch die inter⸗ 
konfeſſionellen Geſetze vom Jahre 1867 aufgehoben, aber 
man verſtand es noch Jahrzehnte hindurch, namentlich bei 
einſamt wohnenden Evangeliſchen, die Anſchauung zu 
wecken, als wäre alles noch beim alten. 5 
Trotzdem machte auch hier namentlich die Erſtarkung 
des evangeliſchen Bewußtſeins durch die Los von Rom⸗ 


Bewegung ganz anderen Verhältniſſen Raum. Uns ſtehen 


durch die Freundlichkeit des Herrn Senior D. Spanuth 
die Zahlen der Gemeinde Leoben zur Verfügung. Leoben 
war bis 1899 eine nur ſehr kärglich verſorgte Diaſpora, 
bekam 1899 einen Vikar, wurde 1902 Pfarrgemeinde und 
hat ſeit 1908 Kirche und Pfarrhaus; umfaßt ein Gemeinde⸗ 


gebiet von 770 Quadratkilometern mit etwa 60 000 Ein⸗ 


wohnern in zahlreichen Ortſchaften. Hier wurden ſeit 1910 
folgende Zahlen verzeichnet (die Zahlen der vorhergehenden 
Jahre wären für die evangeliſche Kirche weſentlich un⸗ 
günſtiger geweſen): as . 8 


Evangeliſche Ehen Gemiſchte Ehen | 
mit 3 mit ev. mit gem. mit kath FR >. 

Kindern ſenderlos K.-E. | K.-E. | K--E. 321 
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19101102! 441] 86 72] 89/104] 15 42] 34] 84 
1912111 464] 35 70] 48/121] 18 41] 27] 27 
1914 [129] 578] 46|-92] 511142] 12] 83] 24] 24 
1916 [151] 652] 41 82] 54/149] 18 36] 27] 27 
1918 5 6521 39 78] 50/143] 10 30l 27] 27 


21011044 
1851113 
20711234 


20511296 
25401333 
1991872 


1920 160 665] 51 102J 56/156] 9 28] 20 20 
1922 267 106401130226 76/196] 6 16] 26 26 26402054 


Oder, wenn nur die Zahl der rein evangeliſchen Ehen 
der der gemiſchten gegenübergeſtellt wird: 


— — 
Rein evangeliſche Ehen Gemiſchte Ehen 
| | 
3 Boe Seelenzahl Zahl 7 Seelenzahl 
— 9 — — | 
1910 138 516 « 198 230 
1912 146 584 130 236 
1994 41: 1% - 670 134 240 
1918 192 > -- 136 254 
1918 202 70 | 125 238 
1920 211 | 767 | 126 245 
1922 880 1290 163 | 293 _ 


*, 


Das Zahlenverhaltnis der zu einem rein evangeliſchen 
Hausſtand gehörigen Seelen zu den einem konfeſſionell 
gemiſchten Hausſtand angehörigen Seelen verſchob ſich alſo 
in folgender Weiſe: 


1910 1912 1914 1916 1918 
69,2 : 30,8 69,4: 80,6 73,1: 26,9 74,1: 25, 754: 24.6 
1920 1922 
76,8 : 24,2 81,5 : 18,5. 

Der Prozentſatz der einem konfeſſionell gemiſchten 


Hausſtand angehörigen Seelen im Verhältnis zur Geſamt⸗ 
ſeelenzahl der Gemeinde betrug: 


1910 1912 1914 1916 1918 1920 1922 
22,03 21,20 19,994 19,60 1785 1785 1431 


In einem Gebiete alſo, wo jetzt, nachdem die evan- 
geliſche Gemeinde ihre Seelenzahl binnen einer Friſt von 
zwölf Jahren faſt verdoppelt hat, die Zahl der Evan⸗ 
geliſchen immer noch kaum 3½¼ Proz. beträgt, iſt die Aus- 
wirkung der gemiſchten Ehe nicht nur zahlenmäßig ſehr 
vorteilhaft für die evangeliſche Kirche, ſondern ſie wird 
ſogar noch von Jahr zu Jahr für ſie günſtiger — in 

anz gleichmäßiger, auch nicht durch den geringſten Rück⸗ 
ſchritt unterbrochener Entwicklung nach oben. | 

Natürlich liegen die Verhältniſſe in Leoben beſonders 
günſtig; aber die Entwicklung als ſolche können wir für 
typiſch für eine gut gepflegte evangeliſche Diaſpora anſehen. 

Wir werden die ſich überſchlagenden Bemühungen der 
katholiſchen Kirche, der Miſchehe und den Miſchehenver⸗ 


luſten durch die allerſchroffſten, den konfeſſionellen Frieden 
und das Familienglück aufs ſchwerſte bedrohenden kirch⸗ 
lichen Erlaſſe entgegenzutreten, als einen Akt der Ver⸗ 
zweiflung begreifen lernen: beſſern werden auch dieſe Er⸗ 
laſſe die Verhältniſſe für die katholiſche Kirche nicht. Eher 
verſchlimmern. ; Hr. 


dung, die Warnung vor unmäßigem Alkoholgenuß, vor 


dem Schund und Schmutz in Wort und Bild und ſchlechter 


Geſellſchaft geweſen ſind, ſo konnten wir uns doch nicht 
des Zweifels erwehren, ob überhaupt auf dieſem Wege 


(der Abſchreckungstheorie) der ſich unheilvoll ausbreitenden 


Verſeuchung unſeres Volkes wirkſam vorgebeugt werden 
kann. Uns will es ſcheinen, als ob bei dieſen Ausſtellungen 
vor allem, wenn nicht ausſchließlich, der hygieniſche 
Geſichtspunkt maßgebend ſei und viel zu wenig auf 
die ethiſche Seite bei dieſen Krankheiten Gewicht ge⸗ 
legt werde. Soll aber hier gründliche Abhilfe geſchaffen 
und das Uebel mit der Wurzel ausgerottet werden, dann 
darf man allerdings nicht, wie es ſo oft geſchieht, die 
Geſchlechtskrankheiten als ein notwendiges Uebel oder gar 


als ein Unglück und Mißgeſchick anſehen, ſondern muß 


ſie als die ſelbſtverſchuldeten Folgen der Unzucht, als eine 
ſchwere Verſündigung gegen Gott wie gegen uns ſelbſt 
und unſere Mitmenſchen anſehen. Dem außerehelichen Ge⸗ 
ſchlechtsverkehr ſollte darum im öffentlichen Intereſſe viel 
energiſcher als bisher zu Leibe gegangen werden. Unſeres 
Wiſſens iſt deshalb auch vor einiger Zeit an hervor⸗ 
ragender Stelle in Berlin allen Ernſtes erwogen worden, 
ob man nicht zur Verhütung der Geſchlechtskrankheiten 
von allen Perſonen, die eine Ehe eingehen wollen, zuvor 
ein ärztliches Zeugnis verlangen ſolle, daß in geſchlecht⸗ 
licher Hinſicht keine Bedenken gegen ihre Verehelichung 
vorliegen. Wir geben gerne zu, daß eine ſolche Unter⸗ 
ſuchung für viele Verlobte überaus peinlich wäre, indeſſen 
da die Geſchlechtskrankheiten nicht bloß in den unteren 


und mittleren Volksſchichten, ſondern auch unter den oberen 


Zehntauſend vorkommen, es ſich alſo um die Geſundung 


heiten ſeit dem Kriege aufmerkſam machte. 
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und Geſundheit unſeres ganzen Volkes handelt, müßte 


auch von allen, die eine Ehe eingehen wollen, im wohl⸗ 


1 Allgemeinwohl ein ſolches Zeugnis verlangt 
werden. 

Man täuſche ſich doch ja nicht über die ungeheuren 
Gefahren, die uns drohen. Faſt auf keinem Gebiet iſt die 
Zerrüttung der ſittlichen Begriffe ſo arg und faſt ſchon 
n wie 
Da bleibt faſt kein Troſt als der ganz bittere, daß dieſe 


auf dem der Geſchlechtsbeziehungen. 


Menſchheit durch ekle Krankheit und Impotenz in kurzem 


ſich ſelbſt zerſtören muß. Und man verſteht den großen 
Chirurgen, der erklärte: „Ich habe es ſatt, die verſeuchte 
Menſchheit zu operieren, lieber möchte ich meine Kunſt 
an den unſchuldigen Tieren ausüben.“ 

Daß wir nicht zu ſchwarz ſehen und der Kampf gegen 
die Geſchlechtskrankheiten zu den wichtigſten ſozialen Auf⸗ 
gaben der Gegenwart gehört, bewies noch jüngſt der inter⸗ 


nationale Kongreß, der zu dieſem Zweck in Brüſſel 


1 hat, und auf dem der Vorſitzende, Prof. 
ayet, zur Kennzeichnung der Größe der Gefahr behaup- 
tete, daß jährlich 80 000 Franzoſen durch Geſchlechtskrank⸗ 
heiten ihr Leben verlieren und der belgiſche 
miniſter Berryer auf das Anſchwellen der ö 

on der 


Innen⸗ 


Brüſſeler Bevölkerung ſeien nach ſeinen Angaben zehn 


5 ſyphilitiſch erkrankt. Bei den 
rankenhäuſer betrage dieſer Prozentſatz 22 („A. Wiesb. 
Da vom 21. Oktober 1922). Und daß es bei uns in 

eutſchland trotz aller Ausſtellungen zur Bekämpfung der 
Geſchlechtskrankheiten nicht beſſer ſteht, beweiſt folgende 
Statiſtik, die wir dem ,,Evgl. Preſſedienſt“ (EPD.) ent- 


nehmen und die jüngſt von den Mitgliedern der Orts⸗ 


_frankenkaſſe zu Berlin aufgeſtellt wurde. 


Danach 
wurden infolge von Geſchlechtskrankheiten arbeitsunfähig: 
im Jahre 1918: 659 Männer und 6782 Frauen; 1919: 
1460 Männer und 9225 Frauen; 1920: 2000 Männer und 
11 414 Frauen; 1921: 2055 Männer und 14 757 Frauen. 
Von den Zahlen des Jahres 1921 entfallen von den 
jugendlichen Altersklaſſen bis zum 14. Jahre 10 männ⸗ 
liche und 11 weibliche Kranke; vom 15. bis 16. Jahre 
42 männliche und 202 weibliche; vom 17. bis 20. Jahre 
381 männliche und 1879 weibliche; vom 21. bis 25. Jahre 
634 männliche und 3906 weibliche. Unberückſichtigt iſt bei 
dieſen ſtindig wachſenden N echter die große Menge 
der arbeitsfähig gebliebenen Geſchlechtskranken und aller 
jener Kranken — und deren Zahl iſt auch nicht gering —, 
die in privatärztliche Behandlung übergingen. Und wenn 
wir bedenken, wie ſeitens der radikalen Sozialiſten und 
des „Bundes entſchiedener Schulreformer“ in Berlin 
allem geſunden Empfinden Hohn geſprochen und Che und 
Familie als eine kapitaliſtiſche Gemeinſchaft bekämpft 
werden, ſollten wir dann noch dieſen himmelſchreienden 


en: Quo usque tandem? 


eiß | 
iesbaden. 


Dekan a. D. C. Bickel. 


Deutſch-proteſtantiſche Rundſchau. 


uſtänden ruhig zuſehen dürfen?! Muß es nicht auch hier 


Es hat viele Deutſche 


Patienten der 


der Beachtung 


Sitze eines 


viermonatigem, faſt völligem Brachlic zen des Ruhrgebiets, nicht 
mehr hätte tragen können. Unſer Angebot gleicht inſofern dem 
berüchtigten „Frieden“ von Verſailles, als wir auch wieder 
Blankoverpflichtungen auf uns genommen hätten, deren „Nicht⸗ 
erfüllung“ jeden Tag wieder zu neuen Verwicklungen Anlaß 
geben konnte. Nun, das Angebot iſt gemacht — und abgelehnt 
worden. Ein Gutes hat es ja unter allen Umſtänden. e 
Welt ſieht jetzt, wo der unbedingte, bis zum Unmöglichen bereite 
Friedenswille iſt und wo der Friedenswille fehlt. Die Welt 
ſieht jetzt, daß Frankreich heute noch und heute wieder das iſt, 
was es ſeit Jahrhunderten ſtets geweſen: der große Friedens⸗ 
ſtörer Europas und der Welt, die einzige wirklich militariſtiſche 
Macht, die die Geſchichte der neueren Zeit kennt. Ein An⸗ 
erbieten, das wir im Januar noch machen konnten, iſt im Mai 
ſicher eine glatte Unmöglichkeit, nachdem uns vier Monate 
hindurch die Einnahmen aus den Steuern, den Eiſenbahnen und 
anderen ſtaatlichen Einnahmequellen abgedroſſelt ſind, nachdem 
wir genötigt ſind, uns mit großen Koſten Auslandskohle zu 
verſchaffen, nachdem wir für die Verſorgung der Opfer des 
franzöſiſchen Verbrechertums ungeheure Aufwendungen machen 
mußten uſw. „Die Welt hat jetzt das Wort!“ ſagt Cuno. 


Wie will „die Welt“ das Wort ergreifen? Wir hören einen 


Chorus verſchiedener Stimmen — 
auch, und wir hören ſie mit aufrichtigem Danke, gleichgültiger, 
feindſeliger Stimmen; wir hören Kirchenleiter, Zeitungsmänner, 
Diplomaten, Geldleute, ihre Anſicht mit mehr oder weniger 
Sachkenntnis, mit mehr oder weniger Temperament äußern. 
Wir ſehen aber keine „Welt“, die das Wort ergreift, um endlich 
den en Europas zu heilen. Trotzdem: wir wollens gelten 


laſſen, daß „die Welt“ jetzt unſeren guten Willen geſehen hat. 


Wir wollen ein letztesmal hoffen, daß „die Welt“ jetzt ſich 
auf ihre Pflicht beſinnen wird. Anderenfalls aber toll „die 


Welt“ ſich nicht wundern, wenn der allzu ſtraff geſpannte 
Bogen endlich zerſpringt. | Hr. 


Deutſches Reich. 


ſchen Biſchofsweihe in Berlin. 
Unter großer Teilnahme kirchlicher und 
ſtaatlicher Amtsperſonen hat in Berlin am 1. Mai die Biſchofs⸗ 
weihe des bisherigen katholiſchen Delegaten für Berlin und 
die Mark Brandenburg ſtattgefunden. Neben dem Reichskanzler 
Cuno nahm auch der evangeliſche Staatsſekretär Becker als 


reundlicher; ſolche gibt es 


Die Bedeutung der katholi⸗ 


Vertreter des preußiſchen Miniſteriums für Wiſſenſchaft, Kunſt 


und Volksbildung daran teil. Bet der „Huldigungsverſamm⸗ 
lung“ hob der in Berlin tätige 3 Prälat Aleſch 
die Bedeutung der Feier hervor: „Wir Katholiken wollen 
durch unſere Kundgebung niemanden herausfordern, aber wir 
laſſen es uns nicht nehmen, unſere Feſte ſo zu feiern, wie 
wir es für gut finden und laſſen uns nicht hineinreden in 
unſer Recht, in Berlin jene kirchlichen Einrichtungen zu treffen, 
die unſer Oberhirt mit ſicht auf die Erledigung der 
katholiſchen Angelegenheiten für gut findet.“ (Germania v. 
2. 5. 23.) Daß dieſe katholiſchen Angelegenheiten nicht nur 
innerkirchliche ſind, ſondern ſtarke bürgerliche ung interkon- 


feſſionelle 53 haben und von evangeliſcher Seite 


rfen, zeigen die übereinſtimmenden Aus⸗ 
en der katholiſchen Preſſe in Deutſchland. Schon bei 
erkündigung der Beſtimmung der Reichshauptſtadt zum 
katholiſchen Biſchofs durch den Papſt wies die 
„Germania“ darauf hin, daß der Katholizismus in unſerer 
Zeit in Berlin wichtige „Repräſentationspflichten“ habe. Im 
Feſtaufſatz vom 30, il b 


laſſun 
der 


Gloſſen zur Tagesgeſchichte. en, die das jiingſte | in den märkiſchen Gauen emſig weiter vollzieht und 
8 Fen gur — 4 gee unſerer leich daß alle, die an dem großen Werke mithelfen, nur von dem 
reglerung nicht anders als mit ſehr 1 efühlen be⸗ einen Gedanken beſeelt ſind, noch mehr als bisher ſchon der 
grüßen konnten. Wir erinnern uns, daß es einmal gehetgen 

hat: Kein Wort von Verhandlungen, ehe das Ruhrgebiet ge⸗ 

räumt iſt! Wenn jetzt doch zu Verhandlungen der erſte Schritt 


von unſerer Seite geſchehen iſt, ſo wollte das vielen in unſerer 
Mitte als eine Kapitulation anmuten: eine Kapituſation vor 
der . Gewalt, die im Ruhrgebiet täglich 
grauſamer, unerträglicher wird, eine K 


geſundheitsamtes Dr. Bumm. Ex 
Seſtgabe 5 


. 7 . | : | « 
das — um ſeine eigene derzeitige maligen märki 
uns mit guten Ratſchlägen von amtl Worten: „Si Zei der 
Seite überſchüttet, eine Mark ka und g 
und ähnlichen Richtungen im . 8 Katho 
unter ein unwürdiges feindliches Diktat als die g 
' : oy * * . 
fahr erſcheint im Vergleich mit dem 
nationalen Begeiſterung. 1s Angebot gemacht, 
wie ja eigentlich zu erwarten war, abgelehnt worden. V 
müſſen wir den Franzoſen dafür dankbar ſein, daß ſie es im Derm 
gelehnt haben. Wir hätten wieder einmal Verpflichtung des neuen 
— auf uns genommen, die unſere Wirtſchaft, namentlich jetz ban des _ 
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katholiſchen Glaubens in den märkiſchen 
Gauen ununterbrochen weiter vollzieht. — Aus dieſen über⸗ 
einſtimmenden Zeugniſſen der führenden katholiſchen Preſſe in 
Deutſchland läßt ſich die wahre Bedeutung des neuen ka⸗ 
tholiſchen Biſchofsſitzes in Berlin wohl klar erkennen. Er iſt 
ein weiterer Schritt der neuzeitlichen katholiſchen Gegen⸗ 
reformation in Deutſchland. | 


Die Vorträge des Jeſuiten Mucermann über: „Rom und 
die deutſche Zukunft“ haben durch ihre offenen und verſteckten 


Angriffe auf die Reformation und die evangeliſche Kirche ge⸗ 


waltige Erregung unter der evangeliſchen und katholiſchen Be- 
völkerung Berlins hervorgerufen. Verantwortlich für dieſe Er⸗ 
regung iſt an erſter Stelle der katholiſche Winfriedbund zur 
Bekehrung Andersgläubiger und n auch der Jeſuit 
Muckermann perſönlich. Es war zu Würchten, daß der Wind, 
der in den Berliner Muckermannvorträgen geſät worden war, 
einen böſen Sturm erwecken würde. 
ſein auf den erſten Gegenſtoß, der von evangeliſcher Seite 
geführt wurde und geführt werden mußte. Die Lietzenſee⸗ und 
piphanienkirchengemeinden in Charlottenburg unternahmen das 
Wagnis. Die von ihnen in der Aula der Königin⸗Luiſenſchule am 
19. April veranſtaltete Verſammlung war überaus zahlreich 
beſucht von Katholiken und Proteſtanten. Die Pfarrer Siems 


und Suin de Boutemard hatten die Leitung übernommen. 


Beide Herren beleuchteten in kurzen und ſachlichen Reden die 
Parole: „Rom und die deutſche Zukunft“ vom evangeliſchen 
Standpunkt. Ihre klaren und verſöhnlichen 
machten tiefen Eindruck auf die gefamte Zuhörerſchaft. So 
war von vornherein der Abend auf eine vornehme Höhe ge⸗ 
bracht. Und es gelang, dieſe Höhe auch während der leb⸗ 
haften Ausſprache, an der ſich Katholiken und Proteſtanten 


beteiligten, beizubehalten. Die Katholiken waren erſtaunt, auf 


proteſtantiſcher Seite ſo viel Verſtändnis für die katholiſche 
Kirche und Sachkenntnis über ihre Angelegenheiten zu finden. 
Noch mehr waren ſie erſtaunt, zu erleben, mit welcher Deut⸗ 
lichkeit, Einmütigkeit, Zuverſicht und Wärme die evangeliſchen 
Dinge behandelt wurden. Nach alledem, was Pater Muckermann 
und ſeit langem die fatholiſhe Propaganda über die Sorgen 
und die Zerfahrenheit im Proteſtantismus berichtet hatten, 


wirkte das wie eine Offenbarung. Allgemeinen Beifall fand die 
| gy Mops: in dieſen Tagen, in denen an Rhein und Ruhr 
t 


ſo bitterernſt um Deutſchlands Zukunft gerungen wird, doch 
allen konfeſſionellen Zwiſt zu vermeiden und dem deutſchen 
Volk und Vaterland in ſelbſtloſer Treue und unbeirrter Liebe 
zu dienen. Verſöhnlich und harmoniſch klang der Abend aus 
in dem gemeinſam geſungenen Lied: „Deutſchland, Deutſch⸗ 
land über alles!“ 25 


Oeſterreich und Erbſtaaten. der in e 


brunn . iſt der 
bisherige Vikar Kornelius Guttenberger in St. Aegyd am 
Neuwalde gewählt worden. 


Uebertritts bewegung. Nach einer durch die öſter⸗ 
reichiſche Tagespreſſe gegangenen Zeitungsmarke hat in Wien 
in der yy Zeit die Austrittsbewegung aus den Religions⸗ 
genoſſenſchaften auffallend zugenommen. Bei den magiſtrati⸗ 
ſchen Bezirksämtern wurden in Wien in der Zeit vom 1. Jänner 
bis 7. März insgeſamt 13 000 Austrittserklärungen abgegeben, 
und zwar 12 096 aus der römiſch⸗katholiſchen, 409 aus der 
evangeliſhen, 327 aus der moſaiſchen, 147 aus der altkatho⸗ 
liſchen und 1 aus der mohammedaniſchen Religionsgenoſſen⸗ 
ſchaft. Im Jahre 1921 betrug die Zahl der Religionsaustritte 
9936, im erſten Halbjahr 1922 5975. Ob und inwieweit die 
Ausgetretenen einer anderen Kirche beigetreten ſind, können 
die magiſtratiſchen Bezirksämter natürlich nicht feſtſtellen. 


Zur altkatholiſchen Kirche ſind im Jahre 1922 
in Deutſch⸗Oeſterreich 3484 Perſonen übergetreten, und zwar 
in den Gemeinden Wien 1: 1547, Wien 2: 580, Graz: 293, 
Ried: 62, Salzburg: 791, Linz: 171, Innsbruck: 40. Die Aus⸗ 
In der Tſchechoſlowakei erfolgten zur 
altkatholiſchen Kirche 1605 Uebertritte (Arnsdorf: 44, Brünn: 
10, Deſſendorf: 160, Friedland: 50, Gablonz: 118, Prag: 1006, 
Mähr.⸗Schönberg: 76, Schönlinde: 21, S z: 4, Tetſchen: 
5, Warnsdorf: 101). | 
einzigen tſchechiſchen Gemeinde. Die Austritte betrugen 247. 


Lebensbewegung 1922. e Hohen⸗ 
elbe mit Rochlitz und Hackelsdorf (Bö 6 
firmanden 23, Trauungen 16, Todesfälle 9, Uebertritte 7, Aus⸗ 


tritte 4, Seelenzahl 628, Schüler 143. — Pfarrgemeinde Trau⸗ 


tenau mit Grulich (Böhm): Gebor. 20 (22), konfirm. 20 (25), 
Trauungen 16 (10), Todesfälle 8 (11), Uebertritte 34 (39), Aus⸗ 
tritte 8 (8), Seelenzahl 1302 (davon 240 Grulich). Die Ge⸗ 
meinde hat in — ährigen Beſtande 501 Geburten, 240 


2 (darunter 7 Orts⸗ 


rzei — Au 113.57 e 122, Kon⸗ 


- 


So konnte man geſpannt - 


Ausführungen 


Das Schwergewicht liegt hier auf der 


m.): Geboren 16, Kon⸗ 


zwiſchen Re 
Ale, 735 Uebertritte und 129 Austritte 
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fremde), Uebextritte 131, Austritte 8. — Braunau Böhm.): 


Geboren 11 (10), konfirmiert 13 (7), Trauungen 10 (19), Todes⸗ 


fälle 6 (7), Uebertritte 18 (23), Austritte 11 (4), Seelenzahl 352 
(338). Die durch den Krieg ſtark erſchütterte Grenzgemeinde 
iſt wieder in langſamer Zunahme begriffen. — Graslitz 
(Böhmen): Geboren 44, Konfirmanden 38, Trauungen 31, Todes⸗ 
fälle 12, Uebertritte 63, Austritte 19 (davon 18 konfeſſionslos 
geworden), Schüler 293, Seelenzahl 1270. — Oſtrau: Ge⸗ 
boren 151, konfirmiert 78, Trauungen 61, Todesfälle 77, 
Uebertritte 56, Austritte 21. — Jägerndorf (Sthleſ.): 
Geboren 37, Konfirmanden 34, Trauungen 22, Todesfälle 23, 
Uebertritte 27, Austritte 4. Mürzzuſchlag (Stmk.): 
Geboren 65 (1921: 51), konfirmiert 16 (19), Trauungen 36 
(44), Sterbefälle 26 (25), Uebertritte 230 (343), Austritte 22 (7), 
darunter konfeſſionslos geworden 18 (3), Seelenzahl 1867 (1455), 
Kirchenopfer 1 547 010 Kronen (28 270 Kronen). Geſamtein⸗ 
nahmen rund 30 Millionen Kronen, darunter zwei Drittel 
durch Kirchenſteuern. — Graz 2: Geboren 76 (48), außerdem 
12 auswärts, konfirmiert 45 (34), Trauungen 99 (83), Todes- 
fälle 49 (51), Uebertritte 186 (173), Austritte 47 (62). 
Knittelfeld (Stmk.): Geboren 21, Konfirmanden 14, 
Trauungen 6, Todesfälle 6, Uebertritte 22, Austritte 17, 


Seelenzahl 760. — Leoben (Stmk.): Geboren 78 (1921: 43), 


konfirmiert 31 (27), Trauungen 55 (46), Todesfälle 22 (23), 
Uebertritte 264 (162), Austritte 23 (8), Seelenzahl 2055 (1610). 
— Iſſcchl (O.-Oe.): Geboren 7 (1921: 14), konfirmiert 6 (14), 
Trauungen 3 (11), Todesfälle 12 (23), Uebertritte 6 (4), Aus⸗ 
tritte 0 (3). — Klagenfurt: Geboren 94, konfirmiert 60, 
Trauungen 86, Todesfälle 43, Uebertritte 123, Austritte 19, 
Seelenzahl 700, davon 200 in der Tochtergemeinde Wolfs⸗ 
berg i. L. — St. Veit a. d. Glan (Kärnt.): Geboren 21, 
Konfirmanden 8, Trauungen 8, Todesfälle 10, Uebertritte 20, 
Seelenzahl 770, Religionsſchüler 98 in 6 Unterrichtsſtellen; 
12 Kinder erhalten häuslichen Unterricht. — Bozen: Ge⸗ 
boren 12 (1921: 19), Trauungen 10 (11), Todesfälle 10 (15), 
Uebertritte 2, Austritte 1. — Wiener Neuſtadt: Geboren 
107 (118), Trauungen 85 (97), Todesfälle 65 (36), Uebertritte 
135 (174), Austritte 60 (18). Von den Ausgetretenen wurden 
10 römiſch, 49 konfeſſionslos, 1 ging zu einer Sekte. Von 
obigen Zahlen fielen auf die Tochtergemeinde Berndorf 
13 Geburten, 5 Trauungen, 10 Todesfälle, 5 Uebertritte, 20 
Austritte. — Wels (O.-Oe.): Geboren 65, konfirmiert 44, 
Trauungen 32, Todesfälle 60, Uebertritte 31, Austritte 10, 
Seelenzahl 3000, Kollekten 3 898 017 Kr. 


Die „Klauſen burger Wirren“ innerhalb der 
ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſchen Landeskirche ſind leider immer noch 
nicht erledigt. Es handelt bas um den Verſuch, der zum 
großen Teil aus Madjaren beſtehenden Gemeinde, eine ſelbſtän⸗ 
dige madjariſche Kirche evangeliſch⸗lutheriſchen Bekenntniſſes 
in Siebenbürgen zu bilden und zu dieſem Zwecke nicht nur 
madjariſche Gemeinden (es gab einige wenige, etwa zwei Prozent 


der Geſamtſeelenzahl ausmachend, im Verband der ſächſiſchen 


3 ſondern auch deutſche evangeliſche Gemeinden aus 
dem vormals ungariſchen Banat an ſich zu ziehen. Führend 
OE Klauſenburger Pfarrer mit dem echt madjariſchen Namen 
irchknopf. Eine längere, den „Kirchl. Blättern“ (12) bei⸗ 
gegebene Erklärung des Siebenbürgiſchen Landeskonſiſtoriums 
eweiſt ſchlagend, daß das Landeskonſiſtorium bisher nicht nur 
ſeinem Grundſatz, geiſtliche Dinge geiſtlich und nicht formal 
juriſtiſch und am e politiſch zu behandeln, durchaus 
treu geblieben iſt, ſondern daß etwa der einzige Vorwurf, den 
man ihm machen könnte, der einer ſehr weit getriebenen Lang⸗ 
mut und Geduld wäre gegen Elemente, die unter der Decke 
kirchlicher Angelegenheiten politiſche Ränke betreiben. — Die 
Kirchengemeinde Semlac, Arader Geſpanſchaft, hat ſich der 
ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſchen Landeskirche angeſchloſſen. Sie zählt 


etwa 2000 Seelen, davon drei Viertel deutſch, der Reſt ſlovakiſch. 


Die evangeliſche (lutheriſche) Kirche in Un- 
garn wählte zu ihrem Generalinſpektor an Stelle des von 
ſeinem Amte zurückgetretenen Freiherrn von Solymoſſy den 
Freiherrn Adalbert von Radvanßky, der ſich bisher — 75 im 
kirchlichen Leben als weltlicher Vorſitzender der Hilfsanſtalt 
und der Luthergeſellſchaft betätigt hat. | 

Reformierte Kirche in Siebenbürgen. Nach 
dem amtlichen Bericht, der der Vollverſammlung der (mad⸗ 
jariſchen) reformierten Kirche im Juli 1922 erſtattet wurde, 
zählte dieſe Kirche Ende 1921 466 000 Seelen. Geboren wurden 


20 000, geſtorben ſind 9000; übergetreten 270, ausgetreten 216. 


Von Ehen wurden kirchlich nicht getraut 66, rein pd oe 
waren 2300, gemiſcht 1080 (wovon 607 zwiſchen reformiert 
und römiſch⸗katholiſch, 187 zwiſchen reformiert und griechiſch⸗ 
uniert, 80 zwiſchen reformiert und orthodox, der Reſt wohl 

„ und Lutheranern). 618 Pfarrgemeinden 
werden von 547 Pfarrern verſorgt; für die mehr als 70 000 
pflichtigen beſtehen 523 v e avon nur 174 „alte“, 
olche aus der 1 5 Zeit) mit 765 Lehrern. Von den 
l 78 Proz. die 


u 
d. . 
Schulkindern beſuchten reformierten Schulen, acht 


4 m_—_— „ 
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Kostet Staatsſchulen mit madjariſher Unterrichtsſprache, 200 
taatsſchulen mit romäniſcher Unterrichtsſprache, 15 Proz. der 
Schulpflichtigen beſuchten keine Schule. Die Jahres⸗ 
ausgaben für kirchliche und Volksſchulzwecke betrugen 16 Mill. 
Lei, wovon der Staat 6½ Millionen trug, den Reſt die Kirchen⸗ 
gemeinden; auf den Kopf fielen 12 Lei, was der Bericht wohl 
mit Recht als ungenügende Leiſtung empfindet. Uebrigens 
wurde an außerordentlichen Gaben (für Stiftungen, Bauten 
uſw.) ein Mehrfaches der ordentlichen Steuer hereingebracht. 
Der biſchöfliche Bericht bemerkt noch: „Die Sekten richten unter 
uns viel größere Verheerungen an, als die Zahlen ausweiſen. 
Neben den Baptiſten entfalten beſonders die Adventiſten eine 
große Propaganda. Die Baptiſten Amerikas haben für die Pro⸗ 
paganda in Romänien eine Million Dollar gegeben. Die lange 
Reihe der Leiden bereitet für die Adventiſten und Millenniſten 
den Boden. 
hältnis zwiſchen den madjariſchen Kirchen (nämlich reformiert 
und romiſc<h-katholiſch) ein Krebsgeſchwür und die Propaganda 
dafür ſeitens der katholiſchen Kirche beginnt wieder auf⸗ 
zuſchießen.“ ü | 


An die rührige Mitarbeit der deutſchen 
Schweiz an der Milderung der Not im deutſchen 
wie im geſamteuropäiſchen Proteſtantismus erinnern die beiden 
Veröffentlichungen, die jüngſt Pfarrer Dr. Adolf Keller in 


Zürich hat erſcheinen laſſen, um Gu weiteren Hilfsaktionen auf⸗ 


urufen, nachdem der Züricher Kirchenrat züſammen mit den 
übrigen ſchweizeriſchen evangeliſchen Kirchenbehörden zuerſt ſchon 


vor zwei Jahren die Schweizer Proteſtanten aufgefordert hatte, 


durch eine allgemeine Sammlung für die „Kir unter dem 
Kreuz“ zu ſorgen. Man hatte reiche Gaben außer nach Deutſch⸗ 
land auch nach Oeſterreich⸗Ungarn, Frankreich und anderen 
verarmten evangeliſchen Kirchengebieten leiten können. Daß 
die Not ſeitdem gewachſen iſt, ſollen die von K. im Auftrag 
des Schweizeriſchen Evangeliſchen Kirchenbundes (Zürich) her⸗ 
ausgegebenen Berichte aus 14 Ländern zeigen („Zur Lage 
des europäiſchen Proteſtantis mus.“ Zürich, Bühler, 
1922. 164 S.). Der jüngſt unter dem Titel „Evangeli⸗ 
ſhes Zuſammenwirken“ erſchienene Auszug daraus, 
den die „Europäiſche Zentralſtelle für kirchliche Hilfsaktionen“ 


in Zürich verſendet, 1923. 40 S.), nennt ſchon im Titel das 


Univerſitätsprofeſſoren, 


alleinige Heilmittel, das man angewendet wiſſen will. Und 
der Züricher Kirchenrat geht mit gutem Beiſpiel voran, indem 
er am 8. Jan. d. J. in ſeinem Aufruf an alle Pfarrämter 
und Kirchenpfleger der evangeliſch⸗ reformierten Landeskirche zu 
ſchnellſter Hilfe durch Haus⸗ und Kirchenkollekten aufruft in 
Erinnerung an die Liebeswerke, die die Kirche Zwinglis um 
des Glaubens und der proteſtantiſchen Einheit willen in den 
Tagen der Gegenreformation und der Hugenottenkämpfe unter⸗ 
nommen haben. | 

Italien. Die Bewohner der Gemeinde Nus im Val 
(d'Aoſta), denen der Biſhof von Aoſta einen Pfarrer gegen 
ihren Willen aufdrängen wollte, ließen am 4. März einen 
Waldenſerpfarrer aus Aoſta kommen, der ihnen einen evange⸗ 
liſchen Gottesdienſt hielt; nach deſſen Ablauf wurde eine Samm⸗ 
lung für den Bau einer evangeliſchen Kirche veranſtaltet, für 


die ein Gemeinderat den Baugrund ſchenkte. Wie der Meſſa- 


gero vom 18. März berichtet, ſind nun die Bewohner von 
Nus auch in aller Form zur Waldenſerkirche übergetreten. 


Finnland. Unter Führung der Biſchöfe Jaako Gumme⸗ 
rus und Immanuel Colliander haben 75 Pfarrer der evangeliſch⸗ 
lutheriſchen Kirche Finnlands — hohe kirchliche Würdenträger, 
Reichstagsabgeordnete an das 
Chriſtenvolk Deutſchlands die folgende Adreſſe gerichtet: 


— 


„Schon ſeit Martin Luthers Zeiten haben ſtarke Bande das 


deutſche und das finniſche Volk miteinander 


verbunden. Manch geiſtiger Führer des finniſchen Volkes 
hat zu den Füßen des großen Lehrer Deutſchlands geſeſſen. 
Die Werke der großen geiſtlichen Schriftſteller Deutſchlands 


haben von jeher zu den beliebteſten Erbauungsbüchern des 


finniſchen Volkes gezählt. Und im Kampfe um unſer teuerſtes 
Gut, unſere nationale Selbſtändigkeit, 
kräftig unterſtützt. . | 
Es iſt ſomit natürlich, daß unſer ep fur Deutſch⸗ 
land ſtark und tief iſt. Mit blutendem Herzen ben 
wir von den Gewalttaten vernommen, dre das 


deutſche Volkerdulden muß. Aber als Chriſten wiſſen 
wir auch, daß Gott, der Leiter der Volker, den Unterdrückten 
und Leidenden, die Ihn anrufen, hilft und beiſteht. Für die, 
die ihr Schickſal der ewigen Gerechtigkeit und Liebe anvertrauen, 


wird auf die finſtere Nacht ein herrlicher Ta 
folgen. Wir ſind der feſten Zuverſicht, daß das Chriſtenvo 
Deutſchlands dieſe Freude erleben wird. ED 
Wir Diener der evangeliſ en 
ſprechen dem Chriſtenvolke Deutſchlands unſer tiefſtes Mit⸗ 
gefühl aus. „ 85 


oi 


x 


— 


Die Reverſe ſind beſonders für das gute Ver⸗ 


hat Deutſchland uns 


den 


lutheriſchen Kirche Finnlands 


1 


Deutſch-proteſtantiſ che Bücherſchau. 


Apologetik mit beſonderer Rückſicht 
auf den Religionsuntericht. 


Religionspſychologiſch eingeſtellter Religionsunterricht wird 
ſich immer deſſen bewußt bleiben, daß Religion aus den ir⸗ 
raionalen Tiefen der Seele ſtammt, daß von ihr dasſelbe 
wie von dem Liede des Sängers gilt, das „aus dem Innern 


ſchallt und wecket der dumpfen Gefühle Gewalt, die im Herzen 


wunderbar ſchliefen“. Deshalb danken wir der neueren Reli⸗ 
gionspſychologie für die Herausarbeitung des irrationalen We⸗ 
ſens der Religion und unterſtreichen ihre nachdrückliche Warnung 
vor jedem Rationalismus. So richtig das alles iſt, ſo richtig 
iſt doch auch das andere, daß ſich von der Wiſſenſchaft, alſo von 
der rationalen Seite des Menſchen her, immer wieder 
allerhand Einwände und Bedenken gegen die Religion er⸗ 
heben. Und an ſolchen Einwänden kann natürlich kein Theo⸗ 


loge, auch kein Religionslehrer vorübergehen. An dieſer Stelle 


werden rationale Erwägungen in den Bereich der religiöſen 
Unterweiſung hineingezogen werden müſſen, nicht etwa, um 
durch ſie Religion zu erzeugen, ſondern um Bedenken zu über⸗ 


winden, die ſich von der rationalen Seite her ergeben, und 


die daher auch nur durch rationale Erwägungen überwunden 
werden können. Der zweite, ſeit einiger Zeit vorliegende, Band 
von D. Georg Wobbermins „Weſen der Rligion“ 
(L. Hinrichs, Leipzig 1922 kann dem Religionslehrer auf die- 
ſem Gebiete weſentliche Dianſte leiſten. 1) | 

Das Grundproblem, mit dem ſich alle 


Bedenken frei zur Ausſprache kommen durften, der wird wiſſen, 
wie auch die Jugend an dieſer Stelle immer wieder mit 
ihren Fragen und Zweifeln einſetzt. Es iſt das ſicher Schuld 
derer, die immer wieder behaupten, daß ſich eine 2 707 Ein⸗ 
ſtellung mit dem modernen wiſſenſchaftlichen Weltbild nicht 
vertrüge. Es iſt aber doch auch zum Teil die Schuld derer, 
die in ehrlichem Eifer für die Religion ſich nicht ganz von Ueber⸗ 
griffen in das Gebiet der Wiſſenſchaft frei gehalten haben, 


indem ſie naturwiſſenſchaftliche Dinge um der Religion willen 
irgendwie meiſtern wollten (Wunderfrage l). Wobbermins Buch 


bringt nun unzweideutig zur Klarheit, daß unſere Stellung 
zu Welt und Leben niemals allein vom Verſtande, allein von 
der Wiſſenſchaft her zu gewinnen iſt, daß vielmehr neben den 


rationalen Erwägungen immer irrationale Faktoren treten wer⸗ 


den und treten müſſen. „Eine Weltanſchauung iſt nur auf 
Wiſſen und Glauben, auf Glauben und Wiſſen zu gründen. 
Ohne allen Glauben, oder noch beſſer: ohne alles Glauben, 
iſt eine Weltanſchauung nicht zu gewinnen und nicht zu ver⸗ 


treten.“ Darum kann die Naturwiſſenſchaft niemals allein das 
Urteil, womöglich wie bei Häckel ein ablehnendes Urteil, über 


die Religion fällen. Wobbermin geht noch einen Schritt weiter, 


er zeigt, daß jede geſunde Beobachtung des Lebens in der 


Natur zwar nicht, niemals, Religion begründen, wohl aber die 


Wege, die zur Religion führen, frei machen kann. Indem das 


Weltbild der wiſſenſchaftlichen Forſchung grundſätzlich im Re⸗ 


lativen bleibt, weiſt es über ſich ſelbſt hinaus in eine Welt 


des Abſoluten. Und indem die moderne Naturforſchung immer 
mehr in eine teleologiſche Richtung weiſt, führt ſie konſequenter⸗ 


Dr 


JA 
* 


| Apologetik immer 
wieder auseinanderzuſetzen hat, iſt das Verhältnis von Wiſſen 
und Glauben. Wer je vor reifen Schülern Religionsunter⸗ 
richt erteilt hat, einen Religionsunterricht, in dem Zweifel und 


4 


weiſe zur religiöſen Weltanſchauung, die die geſchloſſenſte Form 


teleologiſcher Weltanſchauung iſt. | 5 

Der Religionslehrer wird natürlich dieſe Gedanken Wobber⸗ 
mins in eine Form umzuſchmelzen haben, die für junge Menſchen 
verſtändlich iſt. Sicher aber iſt das eine: er wird Wobbermin 
folgen müſſen, indem er einmal mehr erkenntnistheoretiſch das 
Recht irrationaler Einſtellung zeigt, und indem er weiter me⸗ 


taphyſiſch die Unhaltbarkeit der mechaniſtiſchen Weltanſicht dar⸗ 


tut, die ſchon rein naturwiſſenſchaftlich unmöglich, vor allem 
aber für jedes Verſtändnis geiſtigen Lebens tödlich iſt. Im ein⸗ 
zelnen werden die Religionslehrer je nach ihrer eigenen philo⸗ 
ſophiſchen oder theologiſchen Stellung verſchiedene Wege gehen, 


- aber in den beiden genannten Punkten werden ſte immer wieder 
8 zuſammentreffen 8 8 


Eine weitere Problemgruppe betrifft die Frage des „Wahr⸗ 


heitsgehaltes“ der Religion. Sie bildet geradezu das 
Thema des zweiten Buches Wobbermins: „Weſen der Religion“, 
indem dort „die Frage nach der Wahrheit der Religion im 
Licht der Weſensfrage“ beha1 D ick Wa 
5 irreführen, weil er dahin verſtanden wer⸗ 

önnte, als ſollten irgendwelche rational beweisbare In⸗ 


frage“ behandelt wird. Der Ausdruck Wahr⸗ 


- 1) Vergleiche meinen Aufſatz in der „Volkskirche, 1922 
Ar. 7, „elt iondwiſſenſcaſt und Religionsunterricht nach re⸗ 
des We chologiſcher Methode“, der ſich mit der erſten H 


— 
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Wir wollen in Geiſtesgemeinſchaft mit Euch und für Euch 


beten. en Werkes im Blick auf die Fragen des Religtonsun 
e en.“ | ] . 5 | Pat TS = wy REFS, 4 ? 


: * 
. 7. 4 * * % A + 1 . 1 $54 
) , — . "Ie 7 85 
* an = 3 ” 1 5 : " 45 2 * * 
5 8 ky N x 6 ? 45 — 225 * Fry = 4 by 4 + l : Th * 7 ; 
5 5 FSG , To; 1 1 7 155 1 4 — a © F 8 * 2 4 
£55 . * R Pint Fg, ” : . 2 ; Pr * RF 
t ; 28 n ne * : 5 f Y 7 
* 3 F . A 6 A : 2 % 


Pg 


1 


7 0 4 { 
KB s 1 
"9 
Fre » 

Rs N — LY — 8 
Nb 
5 / — N 

g _— 
% 


halte dargetan werden. Davon kann natürlich keine Rede ſein; 
ſolche Rationaliſierung wäre der Tod der Religion. „Die Re⸗ 
- Itgton rationaliſieren heißt die Religion als Religion verge⸗ 
waltigen, ja es heißt, die Religion als Religion aufheben. 
Rationaliſierte Religion iſt nicht mehr urwüchſige, echte und 
lebendige Religion, ſondern ein Kunſtprodukt, das ſich um ſo 
mehr von wirklicher Religion entfernt, als die Rationaliſierung 
zunimmt.“ Deshalb ſind auch alle Verſuche, die Religion irgend⸗ 
wie beweiſen zu wollen, von vornherein als verfehlt abzuweiſen. 
Auch die Gottesbeweiſe alter Zeit leiſten nicht, was ſie ſollen. 
Sie führen nur in fruchtloſe Scholaſtik hinein. Ein direktes 
Beweisverfahren für die Wirklichkeit Gottes gibt es nicht. 
Es kann nur gezeigt werden, daß „die religiöſe Weltanſchau⸗ 
ung als Ganze mit mehr Recht als jede andere den Anſpruch 
auf Wahrheitsgeltung erheben und vertreten darf“. 

. Der Religionslehrer wird ſich dieſe nachdrückliche Abſage 
an den methodiſchen Rationalismus ernſtlich geſagt ſein laſſen. 
Denn die Gefahr irgendeines „Beweiſens“ liegt im Reli⸗ 
gionsunterricht beſonders nahe. Arbeitet er doch ſtark 
mit dem Intellekt und muß es als „Unterricht“ tun. Um 
ſo nachdrücklicher wird immer wieder darauf hinzuweiſen ſein, 
daß alle verſtandesmäßigen Ueberlegungen nur „chriſtliche Ge⸗ 
mütszuſtände in der Rede dargeſtellt“, alſo gegenüber allem 
religiöſen Erleben erſt ſekundär ſind und dem Wandel der 
Vorſtellungsformen und Begriffswelt unterliegen. 

3 Wobbermin bietet nun einige ſehr eingehende Auseinander⸗ 
ſetzungen mit all den modernen Strömungen, die den Wahrheits⸗ 
gehalt der Religion in Frage ſtellen. Man findet da Ausein- 
anderſetzungen mit Strömungen, die bisher in keiner evan- 
geliſchen Dogmatik berückſichtigt oder doch höchſtens nur kurz 
5 . worden ſind. | 
kritiſche Auseinanderſetzung mit der Pſychanalyſe, ſoweit dieſe 
eine eigene Religionstheorie ausgebildet hat; ſo bietet er uns 
eine eingehende Behandlung 
religionsgeſchichtlichen Weiterbildung durch Otto Gruppe; ſo 
findet Vaihingers Fiktionismus eine gründliche Abfuhr. Nicht 
alles, bei weitem nicht alles wird der Religionslehrer für 
ſeinen Unterricht gebrauchen können; aber er ſelber muß über 
die Sachlage orientiert ſein, und da bietet ſich Wobbermin als 
erfahrener Weggenoſſe in der theologiſchen Forſchung an. Eine 
Reihe von Fragen wird aber auch der Religionsunterricht direkt 
berühren müſſen; denn letzlich geht es in der religiöſen Pro- 
blematik unſerer Tage doch um die Frage, ob die Religion 
nichts als — gute oder boſe — Stimmung iſt, oder ob hinter dem 
religiöſen Erleben eine Realität ſteht oder nicht. Marxismus 
und Fiktionismus — auch in der milderen Form, wie wir ſie 


bei Simmel finden — müſſen vom Relegionslehrer mit allem. 


Ernſte behandelt werden, denn in ihnen erſcheinen Zeitſtrö⸗ 
mungen, die unſere Jugend berühren, ſelbſt dann, wenn ihnen 
die Namen, wie etwa Vaihinger, unbekannt bleiben. | 
ITn der genannten Problematik erſchöpfen ſich die philo 
= ſophiſhen Aufgaben des Religionsunterrichtes natürlich nicht, 


wie ſich ja auch in ihr keineswegs das Buch Wobbermins er⸗ 


ſchöpft. Es kam mir nur darauf an, an einigen Beiſpielen die 
Bedeutung des Wobberminſchen Buches für den Religions⸗ 


I lehrer und den Religionsunterricht klarzumachen. Neben dieſen 
allgemein⸗religiöſen Fragen treten nun weiter — im Reli⸗ 


gionsunterricht vielleicht noch wichtiger — die Probleme der 
chriſtlichen Religion, von denen der Schlußband von Wobber⸗ 
mins Syſtematiſcher Theologie reden ſoll.?) 
Minden. | Viz. Dr. Kurt Keſſeler. 
Zur Pflege der Weltanſchauung in der Volks⸗ 
hochſchule. Daß die Volkshochſchule auch auf dem Ge⸗ 
biete der Weltanſchauung eine wichtige Bildungs⸗ und Er⸗ 


3 ziehungsaufgabe haben, iſt, im Gegenſatz zu denen, die hier aus 


poſitiviſtiſcher Indifferenz oder aus übervorſichtigen Neutrali⸗ 
tätswillen heraus zu ſtarke Zurückhaltung üben, ſchon wiederholt 
betont worden. Am nachdrücklichſten haben dabei Prof. D. 
Heinrich Weinel („Die Religion in der Volkshochſchule.“ 


Langenſalza, 1919) und Pfarrer D. Köhler („Proteſtan⸗ 


tis mus und Volkshochſchule.“ Berlin, Verlag des Evange- 
liſchen Bundes, 1920) für die Hereinziehung auch des Religiöſen 
geſprochen und Anweiſungen gegeben. Die von dem Jenenſer 
Pädagogen Prof. Dr. Rein herausgegebene, 
ie deutſche Volkshochſchule“ enthält außer 
dem genannten Weinelſchen Heft noch ein b:ſonderes Heft 
über „Die Aufgabe der Volkshochſchule gegen⸗ 
über den Weltanſchauungsgegenſätzen in unſe⸗ 
rem Volke“ von Prof. D. Hermann Mulert (Langen⸗ 
ſalza, Beyer u. Söhne 1921, 24 S.), wo in ebenſo n 
werten Ausführungen, gerade um vorhandene Klüfte zu über⸗ 
brücken und dem 


nehmen, die Berückſichtigung dieſer Fragen gefordert wi 


Ohne die Gegenſätze ſelbſt entſcheiden zu wollen, ſoll die Volks⸗ 


hochſchule „erſtens zeigen, was überhaupt Weltanſchauung iſt, 


2) Ausführliches in meinem Buch „Religionsunterricht in 
evangeliſchen Geiſte“. 2. Auflage. Leipzig, J. Klinkhardt, 1922. 


be 


etwas Verbautes an ſich haben. 
So finden wir in ſeinem Buche eine 


des Marxismus, auch in ſeiner 
— na 


inhaltsreiche 


eltanſchauungsſtreit die Leidenſchaftlichkeit Wt 


mehr ihre fal 


wie Weltanſchauung zuſtande kommt, zweitens einen Ueberblick 
über die verſchiedenen in unſerer Zeit und unſerem Volke vor⸗ 
ee Weltanſchauungen geben und drittens dartun, wie der 
ampf der Weltanſchauungen zu führen iſt“. Wie ſich dieſe Auf⸗ 
gabe innerhalb des Geſamtlehrplans geſtaltet, leſe man z. B. noch 
in dem auch ſonſt durch ſeine Beiſpiele aus praktiſcher Arbeit ſehr 
lehrreichen Buch über „Volkshochſchulleben in Thürin⸗ 
gen, 95.87 % Pläne, Verwirklichung“ (Gotha, Fr. A. Perthes, 
1921, S. 37 ff.) nach. Da iſt ernſt gemacht mit der Forderung, 
die. Menſchen in Vertrauensgemeinſchaften, wie es die Arbeits⸗ 
gemeinſchaften der Volkshochſchulen ſein ſollen, auch zum ge- 
meinſamen Ringen um einen Lebensgehalt zuſammenzuführen 
und im Geiſte der Verſöhnung und Verſtändigung auch über 
W und Lebenskunde ſich ausſprechen zu 
aſſen. 


| Dr. Hans Ehrenberg, Chriſtentum 
Soziales. | und Sozialismus. Evangeliſhes 

Laienbüchlein. 1. Stück: Der ſhmale Weg 
zwiſchen Kirche und Politik. — 2. Stück: Die Religion des Arbeiters. 
SN * Die Soldaten Chriſti. — Tübingen, Mohr 1922, 
je . 

Aus dreijähriger kirchlicher Arbeit im Badiſchen Volks- 
kirchenbund hervorgegangen, bieten die Ausführungen des Ver⸗ 
faſſers einen intereſſanten Einblick in die Gedankengänge eines 
ſozialiſtiſchen Kirchenchriſten oder kirchlichen Sozialiſten. Zu⸗ 
gleich mit ihrem volkswirtſchaftlichen Bruder, dem Katheder⸗ 
ſozialismus, lehnt E. die ſtaatsoptimiſtiſche chriſtlich⸗ 
ſoziale Bewegung ab, deren Werke — wie er urteilt — 
Nicht minder ſteht er im 
Gegenſatz zur ſtaatspeſſimiſtiſchen religiös⸗ſozialen Be⸗ 
wegung, die wohl den Anſchluß an das Urchriſtentum hergeſtellt 
hat, der aber die Heimkehr zur Kirche fehlt. Und das iſt 
für E. der entſcheidende Punkt. Dem Sozialismus, der 
ch Es Urteil — unterirdiſch mit dem Evangelium ver⸗ 
bunden iſt und den Kirchenerſatz für eine von der Kirche ver⸗ 
laſſene Welt darſtellt, ja als ſtummer Hüter zum Zuchtmeiſter 
der Kirche wird, iſt es zu danken, daß wir den ſchmalen Weg 


zwiſchen Kirche und Politit gefunden haben. Freilich lebt 


der Arbeiter nicht mehr verbunden mit dem Geheimnis des 
Lebens. Wenn anders er nicht immer der ſchwächere Teil bleiben 
will, muß er deshalb den Rückweg zur Kirche finden. Auf der 
anderen Seite aber herrſcht in der Kirche, die zum untätigen 
Sprecher geworden iſt, eine viel größere Herzensenge und 
Verſtocktheit. Die viel ältere Krankheit des Chriſtentums be⸗ 


ſteht darin, daß die Welt unchriſtlich blieb. Luther iſt — nach 


Es Ueberzeugung — ſeinen Erben zum Verhängnis geworden. 


Mit dem Verluſt des Gefühls für die Sichtbarkeit der Kirche hat 


der deutſche Proteſtantismus den Boden der Kirche verloren. 
Er muß ſich wieder zur ſichtbaren Kirche bekehren. Das Heil 
der Zukunft, das nicht in der Großkirche, ſondern in der Klein⸗ 
kirche, d. h. der Gemeinde, beruht, hängt davon ab, daß der 
urſprüngliche Wille zum Laienapoſtolat wieder lebendig 
und dadurch die Miſſionierung der Politik und des 
Geiſtes mages wird. Helfer der Kirche aber werden die 
beiden neuen Mächte ſein: Der Oſt en, der die reine Sakraments⸗ 
kirche treu bewahrt hat, und der Sozialismus, der das 
Volk von Laien auf den Plan ruft. 25 | 

So wenig eine Menge von Urteilen des Verfaſſers, z. B. 
über Luther, die proteſtantiſche Kirche, den Oſten, als treffend 
hingenommen werden können, ſo erfreulich bleibt die Mitarbeit 
eines ſozialiſtiſchen Laien am Aufbau der Volkskirche, und es 
iſt nur zu wünſchen, daß ſein Ziel, den Sozialismus zu ver⸗ 


chriſtlichen und zu verkirchlichen, ihm gelin möchte. 


Li z. R. Hermann, Die B redigt und die 
Religiös⸗ Sozialen. Leipzig, Deichert 1922. 

Es ſind auf der erſten Dortmunder Weltanſchauungswoche 
(Oktober 1921) gehaltene Vorträge. Indem er eine Darlegung 
der ſozialen Werſungen der Bergpredigt voraus- 
ſchickt, die eine Fülle ſozialen Geiſtes enthält, ja den Einzelnen 
erſt durch die Gemeinſchaft und ſich [ew kommen läßt, kritiſiert 


H. zunächſt den Führer der ſchweizeriſchen Gruppe, Kutter. 


Er weiß ſich mit ihm eins in der Betonung der höheren Warte, 
auf der alles Geſchehen auf Erden durch die Bergpredigt 2 
wird, er erkennt auch die mannigfache Berechtigung der Kutter⸗ 


ſchen Polemit gegen eine einſeitige Seelen- und Innerlichkeits⸗ 


frömmigkeit; aber er entgegnet ihm, daß weder Jeſus 


noch das Urchriſtentum ſozial⸗ revolutionären 


Charakter gehabt hat, daß der Antimammonismus 
nicht der alleinige Geſichtspunkt der Bergpredigt 


iſt, und daß das kommende Reich nicht einſeitig 


unter den eschatol o gr] chen Geſichtspunkt geſtellt 
werden darf. Der letzte Abſchnitt beſchäftigt ſich mit den deut⸗ 
ſchen Religiös⸗Sozialen, die ſich in der „Neuwer k“ »Ge⸗ 
meinde zuſammenfinden. Nicht ſo ſehr die zu myſtiſch⸗ 
pankheiflſchen Gedanken Oy. pic Gottes⸗ 
anſchauung iſt es, die H. an ihnen kritiſiert, ſondern viel⸗ 

ſche Einſtellungauf die Eschatologie: 
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Sie iſt bei ihnen die Projizierung del: eigenen Innerlichkeit in 
die Zukunft, ſtatt alſo die eigene Innerlichkeit überhaupt erſt 
erwacht in einer Welt, deren Zukunft ein Ende geſetzt iſt. 


H. behandelte Stoff iſt nur ein Ausſchnitt aus 
dem Gan en. Aber auch ſo wird wieder deutlich, daß die religiös⸗ 
ſoziale Bewegung der Gegenwart die Kirche aufrütteln und 
anregen kann, und die Kirche hat die Pflicht, ſich ernſtlich und 
gewiſſenhaft mit ihr auseinanderzuſetzen. 


Der von 


Rom. Dr. Schubert. 
F n für die Soziale Praxis. Dr. Retz⸗ 
bach, 6. und 7. Auflage. (VIII und 308. S. Freiburg i. Br., 
Herder, 1922. 


Der geſamte Komplex der ſozialen Ss und Arbeiten 
wird hier in knapper Faſſung behandelt, nicht als Problem, 
ſondern nach dem realen Stand katholiſcher Weltanſchauung. 
Bezeichnend für dieſe enge Einſtellung iſt das Verfahren, alt 
überlieferten wirtſchaftlichen Beſitz nicht ſeinen jeweiligen geiſti⸗ 
gen Urhebern zuzuſprechen, ſondern ihn als Verdienſt katholi⸗ 
ſcher Nutznießer, auch jüngſten Datums, in Anſpruch zu nehmen. 
So z. B. werden als Antrieb für die moderne Arbeiterſchuütz⸗ 
hana die kaiſerlichen Erlaſſe aus. den Jahren 1880 und 
1890, trotz ihrer zeitlichen Priorität und größeren praktiſch⸗ 
politiſchen Bedeutung vollſtändig ignoriert und u. a. Rund⸗ 
ſchreiben Leos des 13. aus dem Jahre 1891 aufdringlich in den 
Vordergrund geſtellt. Glaubt der Verfaſſer wirklich, mit ſolchen 


Verſchiebungsmittelchen der Anſicht von der ſegensreichen ſo⸗ 


zialen Miſſion des e mehr . 
verſchaffen zu müſſen? Palm. 


— — Rudolf Hans Bartſch, der 
Schöne Literatur. allzulange ſein Lukas Rabeſam-Thema 

abgewandelt oder auf anderen Saiten 
weitergeſpielt hat, hat ſich jetzt in zwei Werken, die er gleich⸗ 
zeitig ausgehen ließ, wieder auf die reichere und blutvollere 
Geſtaltungskraft ſeiner beſten Schaffensjahre beſonnen. „Der 
Königsgedanke“ und „Der Satansgedanke“ (Leip⸗ 
zig, Staackmann 1923. 213 und 215 Seiten.) bilden zuſammen 
mit dem (uns nicht vorliegenden) früher erſchienenen Jeſusbuche 
Bartſch („Erlöſung“, früher „ER“) eine Trilogie „Grenzen 
der Menſchheit“. Der Königsgedanke behandelt in ſchöner ſtarker 
und klarer Linienführung das tragiſche Schickſal des Königs 
Saul; Bartſch zeichnet ein Geſchichtsbild von faſt überraſchender 
Treue und doch wieder nicht im Stile des weiland hiſtoriſch⸗ 


antiquariſchen Romans von anno Ebers: alles 1ſt pſychologiſcher, 
feiner, mehr erfühlt, als erſtudiert. Das Verhältnis des Königs 


zum Prieſter, über das ihm die gegenwärtige religionsgeſchicht⸗ 


liche Forſchung manches Neue geſagt hätte, ſieht er im Lichte 


der Aufklärungszeit; ich glaube Reimarus iſt's geweſen, der 
jedem Herrſcher riet, ſich alljährlich einmal das 15. Kapitel 
im erſten Samuelisbuche vorleſen zu laſſen. Nicht minder 
plaſtiſch und blutwarm iſt der in einer bunten Fülle von 
Geſchichten einherſchreitende „Satansgedanke“, ein Buch vom 


Leben und vom Tode des weitbeſchreiten Zauberers Dr. Fauſt. 


Es iſt wahrlich keine Kleinigkeit, ſich an dieſen Stoff heranzu⸗ 


machen, nachdem er zum höchſten Meiſterwerk deutſcher Sprache 4 


den Rahmen gegeben. Bartſch hat bewieſen, daß er es durfte. 


Auch hier haben wir nicht einen hiſtoriſchen Requiſitroman, 


ſondern ein Buch von der Seele und ihrem Wege. Uebrigens hat 
Bartſch nun auch ſeine erſte zuſammenhängende Würdigung 
gefunden. Ein Freund und Mitſchaffender, Robert Hohl⸗ 
baum, ſelbſt einer unter den beſten Dichtern des nationalen 
Deutſch⸗Oeſterreich, hat ihm zu ſeinem 50. Geburtstag die Be⸗ 
grüßung geſchrieben (Rudolf Hans Bartſch. Der Lebens⸗ 


und Schaffensroman eines modernen Dichters. Mit zahlreichen 


Abbildungen und einer Schriftprobe. Ebenda 1923. 104 S.). 
Es iſt das Wert eines Freundes, der ſeinem Freunde noch 
weiter Bahn brechen helfen möchte. Aber darum iſt Hohlbaum 
auch nicht blind gegen Bartſchs ſchwache Seiten; wir fanden 
bei ihm die Beſtätigung manches Urteils, das auch auf dieſen 
Spalten gelegentlich abgegeben wurde. Aber die abſprechende 
Behandlung, die Bartſch bei einigen neueren Vertretern der 
Literaturgeſchichte fand (Bartels, von der e. . doch 
durch Hohlbaum unmöglich. 


Zwei i prächtige Erſcheinungen aus fremden Literature ver- 
danken wir und die deutſche Leſerwelt wie manches andere 


gute Buch dem Verlage Diederichs, in Jena: Die „Erzäh⸗ 


lungen des Königs Gambrinus“ von Charles 
Deulin, übſ. von Friedrich von Oppein-Bronikows. 


| laſſungen, die tatholiſche Jugendbewegung, die euchariſti 


_ * 
—" 


Feldern (1.—5. Tauſend, 230 S., M. 4, nes. 6,50 M. G:): 
Das .Leben und Leiden eines Haſen wird mit intimſter Kenntnis 
in die großen Zuſammenhänge hineingeſtellt, in denen der Kreis⸗ 
lauf der Natur über eine Feldmark hinwegzieht. Daß der Ver⸗ 
faſſer nicht nur die Tiere, ſondern auch die Menſchen kennt 
und mit feinlächelndem Humor zu zeichnen vermag, beweiſt 
manches Blatt ſeines Buches; am ergötzlichſten die große Treib⸗ 
jagd. (S. 174). Gleichfalls bet Diederichs und in der bei ihm 
ſelbſtverſtändlichen feinen äußeren Geſtalt erſchien der kleine. 
Roman Nava, den als „eine Erzählung aus Ceylon“, Leo⸗ 
pold von Wreſe, ausgehen ließ (1923, 114 S.). Der Sonnen- 
glanz, die Farbenpracht, die Sinnenglut ferner exotiſcher Wel⸗ 
ten wehen aus dieſem Kabinettsſtück reifer, die Spannungen 
meiſterhaft bis zur Kataſtrophe ſteigernder Erzählungskunſt 


entg ; 
| Wie friedlich iſt dagegen. die Welt der Schulſtube, die 
Welt einer richtigen deutſchen Quarta, von der Philipp Kr 6- 
mer erzählt in ſeinem netten, auch ſchon äußerlich ſo heimeligen 


Buche: Das nächtliche Schulhaus. Bilder aus Schul⸗ 
zeit und Freizeit. (Berlin, im Furche⸗Verlag 1923. 78 S.) 


Aber in den kleinen hatmloſen Bildern aus dem kleinen Leben 
leuchten und funkeln Goldkörner abgeklärter Erziehungsweisheit 
hervor, Wege neuen Jugendlebens tun ſich auf. Solch ein Buch 
wird namentlich denen, die der eigenen Jugend nur den Abſchied 
geben, um mit der kom enden Jugend jung zu bleiben, ein 
lieber Freund ſein. 0 

Daß wir neben der Flut der Tageserſcheinungen das gute 
Alte nicht ganz vergeſſen; dafür ſorgt die gut ausgewählte 
und ſchön ausgeſtattete „Vibliothet wertvoller Novellen und 
Erzählungen“, herausgegeben von Dr. Otto Hellinghaus (Frei⸗ 
burg, Herder), von der ſoeben wieder zwei Bände erſchienen 
ſind: Band 19 enthält das unvergänglich ſchöne Stuttgarter 
Hutzelmännlein von Möricke, Scheffels Hugideo und Sealsfields 
Prärie am Jacinto; Band 20 Scheffels Juniperus, des feier⸗ 
lich umſtändlichen Stifter Feldblumen und Hartingers alte Sixtin 
von _Anzengruber. Bei ſehr tüchtiger Ausſtattung (252 und 
230 S., je 4,50 M. G.) eine wertvolle Bereicherung jeder Haus⸗ 
und Volksbücherei. Die ängſtliche Reſerve. in der Charakteriſtik 
des alten Anzengruber iſt natürlich überflüſſig; bei Sealsfield 
hat ſie ſich ja der Herausgeber geſchenkt. Ebenda erſchien eine 
neue Auswahl⸗Ausgabe des Beſten aus Storm (natürlich rechnet 
jeder Freund des Dichters vielleicht noch irgend etwas zum 
Beſten, aber die Auswahl iſt tatſächlich gut) und von dem- 
ſelben Herausgeber beſorgt (Ausgewählte Werke von Theodor 
Storm. 2. vermehrte Auflage 1923. VIII, 377 S.; IV, 412 S., 
15,50 M. G.). Für das Volt und ſeine Büchereien und für 


die Jugend dürfte dieſe Ausgabe mn Beſten gehören, worüber 
wir heute verfügen. Hr. 


Die von ſo ſtarkem Be⸗ 
| tätigungsdrang getragenen 
== Beſtrebungen des heutigen 

Katholizismus haben ihren Niederſchlag gefunden in einer Fülle 
von Büchern, Schriften und Heften, aus der hier eine Auswahl 
zur Beſprechung kommen ſoll. An die Spitze iſt unbedingt das 
große Werk von Friedrich Heiler: Der Katholizis⸗ 
mus, ſeine Idee und ſeine Erſcheinung (704 S., 
München, Reinhardt: 1923) zu ſtellen. Es bietet eine völlige, | 
ſyſtematiſche Neubearbeitung 5 ſchwediſchen Vorträge Heilers 
über „Das Weſen des Katholizismus“. Die Bedeutung der Ar⸗ 
beit verbietet, mit einer kurzen, unzulänglichen Beſprechung 
darüber hinwegzugehen, ſondern fordert einen eingehenden Be⸗ 
richt, der für eine der nächſten Folgen dieſer Zeitſchrift in Vor⸗ 
bereitung iſt. Eine gute Einführung in die innere Bewegung 
und tatſächliche Entwicklung des Katholizismus der Gegenwart 
bietet Heinrich Hermelink: Katholizismus und 
Proteſtantismus in der Gegenwart (84 S., Stutt⸗ 
2 55 Gotha, Perthes. 1923.). Der Marburger Profeſſor der 
irchengeſchichte will unterf ieden wiſſen zwiſchen Stimmungen 
und Tatſachen im Auftreten des 5 Katholizismus. Gewiß 
eine wi tige, berechtigte Unterſ Aber die Abgrenzung 
iſt ſchwierig durchzuführen. Das in w 850 auch der Grund, daß 
Verfaſſer man orgängen im Katholizismus leichtere Be⸗ 
deutung zumißt nd eine Milde des Urteils walten läßt, die 
man als idealen, ber wirklichkeitsfremden ee Pa⸗ 
. mißverſtehen könnte. Als Tatſachen finden Beachtung 
er „monaſtiſche Frühling“ in der Zunahme der Ordensnieder⸗ 


ſche 

l iſhe Bewegung. Eingehende Darſtellung finden die 
-fulturetles teen 2 heutigen Katholizismus auf dem 
Gebiete der Philoſophie, Kunst und Literatur, Sozialethik, des 


Seiten, 4 M., geb. 6 M. G.), von einem Wallonen 90 | Kirchenrechts und der Weltorganiſation. Bei der Schilderung 
geſchrieben, aber flämiſch und germaniſch geda⸗ | der Einſtellung des P roteſtantismus gegenüber dieſen _Erſchei- 
den bis in die kleinſten Einzelheiten, eine Toſtliche *Grileidung | n nungen übt Verfaſſer 55 Kritik am eigenen Lager, die man 
wohlbekannter germaniſcher Märchenſto fe ein Buch voll frohem, | katholi ae zu e Bgen por ip ſen „des Proteſtantis- 
derbem Volkshumor und ergötzlicher Lebensweisheit unter der] mus“ n und zum Kernſtück 1 gon nzen Schrift zu 
Maske des Schalksnarren; und den uns wehmutsvoll an un- | | d. Dazu 3 eſe. einſeitig pointierten 
ſeren Löns gemahnenden Tierroman des Dänen Swen d-Fleu-'| chen Anſch uung en nicht. at de e 85 
ron, Mei ſte: er Lampe. Ein Roman von den e en die aht nd . mit 5 ee, fi | 
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zu einem weltoffenen Proteſtantismus und gemeinſchaftsbilden- 
den evangeliſchen Glauben bekennt. Ein Seitenſtück zu Herme⸗ 
links Schrift bietet Band 4 der unter dem Titel „Der katholiſche 
Gedanke“ von dem Verband der Vereine katholiſcher Akademiker 
zur Pflege der katholiſhen Weltanſchauung herausgegebenen 
Veröffentlichungen, die von Engelbert Krebs verfaßte 
Schrift: Die Proteſtanten und wir, 8 
und Trennendes (112 S., München, Theatinerverlag. 1922 
Im Glauben an Gottes Wort, in Gebet und Gottesdien ee 
in der Liebestätigkeit ſieht Verfaſſer eine Reihe einigender 
Elemente, nicht als eigenes Leben evangeliſchen Geiſtes, ſondern 
als „ein Wiederaufleben des uralten katholiſchen Geiſtes in den 
Jüngern der Reformation“. Wo dieſer Geiſt noch lebendig iſt, 
ſoll es nicht ſchwer fallen, auch die katholiſche Lehre vom un⸗ 
fehlbaren Lehramt, Prieſteramt und Hirtenamt wieder anzu⸗ 
nehmen. Aus Einzelbriefen, aus der hochkirchlichen Bewegung 
ſoll der Beweis erbracht werden, daß „der Proteſtantismus“, 
der eigenen Auflöſung und Zwieſpältigkeit müde, in ſeinen beſten 
Elementen bereit iſt, zur einen, wahren, katholiſchen Kirche zu⸗ 
rückzukehren. Das Bild, das ſich der Freiburger Dogmatiker 
von der Lage der Bekenntniſſe malt, iſt kurz folgendes: Katho⸗ 
liſche Kirche und Lehre haben ſich im Sturm der Zeit glänzend 
bewährt, die evangeliſche Kirche iſt der Rat⸗ und Zielloſigkeit 
anheimgefallen und iſt erfüllt von Sehnſucht nach der alten 
Mutterkirche. Die polige Kirche habe die Zeichen der Zeit 
begriffen und eigene Organiſationen, wie z. B. der Winfriedbund, 
zur Belehrung Andersgläubiger ſeien emſig am Werke, die reiche 
Ernte in die rechten Scheuern zu bergen. Ein Wirrwarr von 
Stimmungen und Tatſachen, von Wünſchen und Fehlgriffen. 
Einen Verſuch, die neuzeitlichen Stimmungen und Beſtre⸗ 
bungen des Katholizismus in ein hiſtoriſches Syſtem zu bringen, 
unternimmt G. O. Sleidan in: Gegenreformation 
einſt und heute im deutſchen Volks ⸗ 1 und Staats⸗ 
leben (2. Aufl. 32 S. Berlin W 35, Saemann-Verlag| 
1923.). Wie in den nachlutheriſchen Zeiten, ſo ſoll der Katho⸗ 
lizismus auch heute zu einer weitausgreifenden 
Wiederherſtellung des katholiſchen Glaubens ausholen. 
Kennzeichen dieſer Bewegung ſind die Begünſtigung einer terri⸗ 
torialen Abſchnürung des deutſchen Proteſtantismus, die Durch⸗ 
ſetzung Deutſchlands mit katholiſchen Kräften und Intereſſen, 
das Streben nach Vorherrſchaft des Katholizismus im deutſchen 
Volks- und Staatsleben. Verfaſſer hält mit eigenem Urteil 
ſehr zurück und läßt in der Hauptſache Zahlen und Tatſachen 
ſprechen. Aus ihnen geht allerdings hervor, daß für den deut⸗ 
ſchen Proteſtantismus die Zeit ernſter Beſinnung und Bewah- 
rung gekommen 1ſt. Aehnlich deutet man den Gang der Dinge 
in der proteſtantiſchen Schweiz. Prof. M. Schüli von 
St. Gallen ſtellt einer Erinnerung an die Gegenreformation der 
Vergangenheit einen Mittelpunkt neuzeitlicher römiſcher Be⸗ 
ſtrebungen gegenüber: Die Gegenreformation im 
Prättigau und irrt Ahn ir ned inert zeit 
gemäßen Betrachtung der neuerrichteten Nun⸗ 
tiatur, 1622 bis 1922.76 S. Zürich, Beer u. Co, 1922). 
Weſen, Ziel ünd Mittel der römiſchen Kirchenpolitik bleiben die 
gleichen trotz allem Wechſel der Zeiten. Neben dieſen grund⸗ 
ſätzlichen und hiſtoriſchen Darſtellungen des Katholizismus ſei 
das dritte katholiſche Sonderheft der „Tat“ ge⸗ 
nannt (80 S. Jena, Diedrichs. 1923.). Es ſoll die katholiſche 
Kirche als Wirklichkeit ſchildern und vor der Gefahr des inner⸗ 
kirchlichen Idealismus warnen. Wie in den beiden Vorheften, 
ſo bemühen ſich auch in en Heft geſchickte Wortführer des 
deutſchen Neukatholizismus, die Syntheſe zwiſchen dogmen⸗ 
korrektem Kirchentum und moderner Geiſteswelt herzuſtellen. 
Aber ohne Verzerrung und Ueberſpannung will es nicht gelingen. 
In Rom, falls man die Tathefte dort lieſt und verſteht, wird® 
man ſich in dieſem Katholizismus kaum zurechtfinden. Rein 
reformatoriſche Lehren, deren Berechtigung unſere Zeiten ſo 
bitterernſt erweiſen, werden mit kühnem Griff als Hausgut 
des Katholizismus beſchlagnahmt. Das beweiſt eine Abhandlung 
des Breslauer Theologen Joſeph Wittig über das allge- 
meine Prieſtertum. Wie man unbequeme Gegenmeinungen 
widerlegt, zeigt ein Aufſatz des Benediktiners Alois Mager, 
der Heilers Werk über den Katholizismus damit abtun zu können 
glaubt, daß er ihm einfach die Höhe wiſſenſchaftlicher Sachlich⸗ 
keit abſpricht. Daß die Mitarbeiter der katholiſchen Tathefte 
ſelbſtverſtändlich auf dieſer Höhe ſtehen, betont der Herausgeber“ 
noch einmal in einem „An die Katholiken“ gerichteten Schluß⸗ 
wort. Wozu bedarf es dieſer Verſicherung noch einmal, beſonders 
für Katholiken? Eine in der Form beſcheidene, aber inhaltsreiche 
Auseinanderſetzung mit dem Kreiſe der katholiſchen Tatheftſchrift⸗ 
ſteller bringt die Schrift des Freiburger Pfarrers Paul 


Jäger: Müſſen wir katholiſch werden? Eine 
evangeliſche Antwort. (23 S. Karlsruhe, Boltze, 
1923.) Sie gibt zunächſt die katholiſierenden Aus ührungen 


eines angeblichen Proteſtanten in der 88 REOS Zeitſchrift 


Naturen nach Rom beweiſen. 


Aktion zur 


Die | engliſchen Uebergetretenen: 


| „Die Heimat“ über moderne Strömungen im deutſchen Proteſtan⸗ 


tismus wieder und erteilt darauf eine treffliche evangeliſche 
Antwort. Die oberflächlichen Schlagworte: „Der Katholizismus 
iſt die Rettung unſerer Zeit“, von der ſtillen und lauten „Sehn⸗ 
ſucht der evangeliſchen Chriſten nach Rom“ werden auf ihren 
Wert zurückgeführt und ihnen im Sinne Luthers das Wort ent⸗ 
gegengehalten: „Nicht der Katholizismus, ſondern der Geiſt Jeſu, 
der freudig dienende Geiſt Jeſu, iſt die Rettung unſerer Zeit.“ 
Dieſes Wort möchte man auch jenen Frauen zurufen, deren 
Geiſteserzeugniſſe jetzt ſo aufdringlich als Werbeſchriften für den 
Katholizismus unter die Menge geworfen werden. „Bücher der 
Heimkehr“ nennen ſie die Herausgeber und wollen mit ſolchen 
Einzelzeugniſſen einen allgemeinen Zug religiös veranlagter 


Katholizismus der Tochter des Erlanger Theologen und der Vor⸗ 
ſteherin der Neudattelsauer Diakoniſſenanſtalt Gertrud von 
Zezſchwitz. In der Schrift: Warum katholiſch? (86 S. 
Freiburg, Herder. 1922.) will ſie ihren Freunden und Schüle⸗ 
rinnen ihren Uebertritt begründen. Zu dieſem Zwecke ſetzt ſie 
ſich zunächſt mit ihrer angeſtammten evangeliſchen Kirche aus⸗ 
einander. Ihr Urteil darüber faßt ſie zuſammen: „Die Signatur 
des jetzigen Proteſtantismus iſt: Maſſenabfall und vereinzelte 
gläubige Kreiſe und Individuen, allgemeiner Unglaube und ein 
Reſt von Gläubigen, allgemeiner Tod und einzelne Lebens⸗ 
funken.“ Nach ſolchem ungerechten und unglaublich oberfläch⸗ 
lichen Urteil über ihre Mutterkirche ſetzt Verfaſſerin ſich zur 
Richterin über Katholizismus und Proteſtantismus. Begeiſterte 
Worte ſchreibt ſie über Geiſt und Weſen der katholiſchen Kirche, 
über Meßopfer und Sakramente, über Gebet, Myſtik und Gemein⸗ 
ſchaft und was ſie in dieſer Hinſicht im Proteſtantismus ver⸗ 
mißt. Aber ihr Urteil entbehrt der elementarſten Grundlage, 
der Logik. Beſtändig hält ſie die katholiſche Innenſeite, das 
Ideal des Katholizismus, der rauhen Außenſeite, der Wirklich⸗ 
keit des Proteſtantismus gegenüber. Das iſt eine ungerechte 
Gegenüberſtellung und muß zu Fehlurteilen und Verzerrungen 
führen. An demſelben Fehler krankt die ältere Schrift- einer 
B. A. Baker: Heimgefunden, 
Pilgerfahrt einer 5 deutſche Bearbeitung 
von J. und A. Ober (192 S. Ebenda. 1922 ). Die Verfaſſerizr 
iſt ein Opfer der Oxfordbewegung, über die ein einleitender Auf⸗ 
ſatz von Dr. Johannes Maier⸗Danzig einen gut orientierenden 
Ueberblick gibt. Auch in der Schrift ſelbſt treten die an jener 
Bewegung Beteiligten in den Vordergrund der Schilderung: 
Herbert Spencer, die Hochkirchler, Dr. Puſey, Kardinal Newmann 
uſw. Welchen Wert man dieſer Schrift der 1914 verſtorbenen 
Verfaſſerin in römiſchen Kreiſen zumißt, geht daraus hervor, 
daß der Kardinalpräfekt der römiſchen Propagandakongregation 
eigenhändig ein längeres Vorwort dazu ſchrieb, in dem er die 
Schrift einen granitenen Meilenſtein auf dem Wege der ſtetigen 
Erſtarkung der Kirche nennt. 
ſophiſche Zweifel“, die Beſſie Baker quälen. Sie durchforſcht 
alle Syſteme, ohne Ruhe zu finden und landet ſchließlich in einer 
religiös⸗philoſphiſchen Auffaſſung der katholiſchen Lehre, die 
dem erdenkbaren höchſten Ideal nahekommt, aber in Wirklich⸗ 


keit nicht beſteht. 


Eine grundſätzliche Auseinanderſetzung mit der römiſch⸗ katho⸗ 
liſchen Lehre bietet die anregende Schrift über die Unterſchei⸗ 
dungslehren: Differenze prineipali trale dottrine 


| del cristianesimo evangelico e quelle della 


chiesa cattolica-romana. Ihr Verfaſſer iſt der bekannte 


evangeliſche 55 Francesco di Silveſtro⸗ N a l⸗ 
Rom, Verlag La Speranza. 1923.). Sie iſt 
eingeſtellt auf die Geiſtesverfaſſung des einfachen italieniſchen 
Volkes, das in erſter Linie Verſtändnis hat für die äußere Form 
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der Kirche, ihre Kulthandlungen und ſakramentalen Gebräuche. 
All dieſem ſtellt der Verfaſſer zunächſt die Bedeutung der 
Heiligen Schrift gegenüber, prüft an ihr die Lehre von Kirche 
und Papſttum, von Gott, Jeſus und den Heiligen, vergleicht die 
reformatoriſche Gnadenlehre mit der katholiſ en Sakramenten⸗ 
und Sakramentalienübung. Die Schrift zeichnet ſich aus 
durch Einfachheit der Sprache, Klarheit der Anordnung und 
Zweckmäßigkeit der Auswahl. 
deutſche Schriften als Vorbild geltens 


| | Brieſkaſten. 
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